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		Neujahr

		Zu Shantong, im Distrikt Tsian des Bezirks Tsang-Kiu, lebte ein
verheirateter Magister namens Jao. Sein Weib hieß Fang. Er stammte
aus alter Gelehrtenfamilie – schon bei seiner Geburt also war sein
Magen voll von Tusche und Schreibpinseln. Seine Eltern starben
jung; er hatte keine Geschwister mehr. Im übrigen sprach man nie
von ihm, ohne daß es hieß: Ja, der Magister Jao hat umfassende
literarische Fähigkeiten, Kenntnisse mancherlei Art. Er ist im
Staatsverfassungswesen gründlich bewandert; er besitzt einen
vorzüglichen, edlen Charakter; er ist treu, aufrichtig und ehrlich;
kurz, ein trefflicher Mann. Von geradezu altertümlicher Geradheit
erfüllt, schmeichelt er niemandem.

		So kam es aber auch, daß er sich während seines langen Lebens
nur wenige Freunde und Helfer gewann. Er lebte dahin in äußerster
Armut. Las und schrieb, obwohl er kaum das Papier sehen konnte,
denn seine Augen waren blind vom vielen Weinen und sein Reis mit
Tränen gesalzen. Ging er zu einem seiner Nachbarn, Geld borgen –
taten sie, als ob sie ihn nicht sähen. Niemand empfand Mitleid mit
seiner Lage, niemand half ihm.

		Im Laufe der Zeit erhielt der Magister Jao von seiner einzigen
Frau zwei seiner Ansicht nach ungeratene Söhne: Wu Ta und Wu Sung.
Diese merkten früh, daß ihr Vater von den Sternen und
Wissenschaften weder reichlich noch überhaupt leben konnte, hielten
nichts vom Schrifttum, verachteten alle bebrillte, über jeden Stein
der Wirklichkeit stolpernde Gelehrsamkeit und liefen noch jung aus
dem Hungerhaus – gingen auf und davon, um nicht auch zu verhungern
oder sich totzuarbeiten. Sie waren wohl kleine Faulpelze, aber
keine Tunichtgute, sondern im Herzen brave Kinder: jeder von ihnen
wäre sofort mit irgendwelchen Reichtümern, wenn er sie nur erworben
hätte, heimgekehrt – nicht nur, um den Eltern zu zeigen, was er
zustande gebracht. So aber blieb, als die Söhne spurlos
verschwunden waren, dem Vater als Trost seiner Seele nur eine
Tochter übrig – Munglan. Als sie acht bis neun [bookmark: page4] Jahre alt war, unterrichtete der
Magister sie in den Anfangsgründen des Lesens und Schreibens, ihre
Mutter unterrichtete sie in weiblichen Handarbeiten, soweit es eben
ging. Von Natur mit allen Vorzügen und den trefflichen Anlagen
freigebig ausgestattet, konnte sie, da sie gewandt und fleißig war,
schon nach zweijährigem Unterricht die kunstvollen Stickereien
verfertigen, Bücher lesen und verstehen und sich nach den
herrschenden Gebräuchen benehmen. Überdies war sie mit einer
solchen Schönheit des Körpers geschmückt, daß der Mond vor ihr
erbleichte, die Fische zu Boden sanken und die Vögel aus der Luft
niederfielen.

		Vater und Tochter unterhielten sich nur über Dichtkunst und
Literatur. So genoß das Mädchen täglich einen Unterricht, wie ihn
selbst die Söhne reicher Leute nur selten erhalten. Allein die
guten Menschen litten immer Mangel an Nahrung und Kleidern, mußten
Hunger und Kälte erdulden. Die Tochter verdiente wohl durch ihre
Stickereien hie und da etwas Geld, doch kaum hinlänglich, Holz und
Reis für wenige Tage zu kaufen. Zudem beschäftigte sich der
Magister nur mit Dichtkunst und literarischen Arbeiten – Dingen,
die in dieser Welt nichts eintrugen. Durch Handarbeit oder Handel
Brot zu erwerben, verstand er ganz und gar nicht. Als er wieder
einmal, umzingelt von tausend Sorgen, traurig dasaß, kam seine Frau
herbei, klagte:

		»Wir haben heute den letzten Tag im Jahr; alle Leute bereiten
sich vor, zum Beginn des neuen Jahres einander Glück zu wünschen.
Wir allein sind arm, leiden Frost, haben keine warmen Kleider, kein
Holz, den Ofen zu heizen. Wir haben keinen Reis, der Fische,
Gemüse, des Fleisches und Weines nicht zu gedenken. Wenn wir auch
alles durchsuchen, es findet sich nichts mehr vor. Morgen ist der
erste Tag des neuen Jahres; wir müssen daher heute noch unsere
Rechnungen zusammenstellen und in Ordnung bringen. Vielleicht wird
doch einer unserer Freunde uns Geld borgen oder ein Verwandter uns
etwas geben!«

		Der Magister: »Jahresende, weißer Schnee. Ich hätte beinahe
vergessen, daß wir heute das Ende des Jahres haben; ja, wir sind in
arger Verlegenheit. Alles wäre recht – könnte ich nur etwas Geld
erhalten, damit ich meinen Vorfahren ein kleines Opfer darbringen
kann.«

		Bemerkte die Tochter, daß sie noch einige Pfennige vom Erlös
ihrer Stickereien übrig habe und sie die nicht besser verwenden
könnte, als Weihrauchpapier zu kaufen und es, den Ahnen der Familie
zum Opfer, zu verbrennen. »Ich hab' auch einen Vers gemacht, [bookmark: page5] der euch, liebe
Eltern, die Sorge zerstreuen wird, wenn ich ihn hersage: Feuerung,
Reis, Öl, Essig und Tee werden sich finden im Haus anderer Leute;
wir aber, Eltern und Tochter, leiden willig; gern nehm ich die
Nadel, eine Pflaumenblüte zu sticken.«

		Schmerzlich rief der Vater: »Kind! Wir haben schon hin und her
gedacht und konnten nichts ausfindig machen. Da ist jedoch noch ein
Bruder deiner Mutter vorhanden, Wang-kai-wei, der uns für kurze
Zeit Geld leihen könnte – nur für die notwendigsten
Lebensbedürfnisse und eine kleine Feier des Jahresbeginns. Im neuen
Jahr wollen wir dann weitersehen.«

		Tochter: »O Vater, die Welt ist sehr gleichgültig und kalt für
fremdes Unglück. Die Leute haben allzu verschiedene Ansichten! Wie
würden sie uns etwas borgen! Das Beste, was wir tun können, ist
geduldig in unserem Haus ausharren und still leiden. Wozu sollen
wir den Leuten unser Elend kundtun, da sie uns doch nicht anhören
noch helfen wollen?!«

		Sprach die Mutter: »Die Leute sind gefühllos, und es fällt
ungemein schwer, ihnen unser Elend zu schildern und wirkliche Hilfe
zu erlangen. Dennoch müssen wir für den Augenblick Geld haben. Es
bleibt uns nichts übrig, als eine kleine Anleihe zu machen, damit
wir uns fürs Neujahr mit dem Unentbehrlichsten versehen können. Wir
haben einen einzigen Blutsverwandten, der nicht wie ein zufälliger
Nachbar unsere Bitte ablehnen kann. Ich habe alle Hoffnung, daß uns
der willig etwas geben wird.«

		Munglan: »Mutter, siehst du nicht, daß der ganze Himmel mit
Schneewolken überzogen ist? Und der Vater hat nur ein einziges
Kleid auf dem Leib! Es weht ein wilder Nordwind; wie kann da der
liebe Vater durch den tiefen Schnee?!«

		Die Mutter ärgerte sich still über den Einwand – aber der
Magister sah ein, daß es keinen andern Ausweg gab, schickte sich
zum Fortgehen an, so schwer es ihm auch fiel. Er drückte sich die
Pelzmütze auf den Kopf und verließ bekümmert das Haus. Kaum war der
Magister aus dem Tor, als das Schneetreiben noch heftiger losbrach.
Nur mit äußerster Anstrengung vermochte er Schritt für Schritt im
Schneesturm seinen Weg fortzusetzen. Er legte die Hände auf den
Rücken, gebeugt lief er wie ein Hund dahin auf der Straße und sah
vor sich, wie die Reichen, die Vornehmen und Beamten, während man
schöne Gedichte über den Winter vorliest, sich schläfrig um den
Ofen drängen und heißen Wein trinken, dicht in warme Pelze gehüllt
und bis ans Lebensende nicht ahnend, wie weh die Kälte tut. Erst
jetzt beneidete er sie aus ganzem Herzen, [bookmark: page6] da er grundlos Hunger und Kälte
ausstehen mußte und nicht einmal einige Tropfen warmer Suppe oder
gewärmten Wassers hatte, seinem verfrorenen Körper aufzuhelfen.
Dann dachte er sich wieder, daß er diese Beschwerden gern ertrüge,
wenn er nur von dem Verwandten seiner Frau etwas erhalten könnte.
Falls der seiner Frau und dem Kind ein wenig hülfe, könnten sie
immerhin ihr Leben noch eine Zeitlang weiterfristen.

		Unter solchen Gedanken hatte er den Weg in einem halben Tag
zurückgelegt; wundfüßig, frostbeulig kam er vor das Haus seines
Verwandten und stieß auf den Torhüter. Der kam brummig heraus und
fragte ihn, wer er wäre. Der Magister nannte seinen Namen, fragend,
ob sein Verwandter zu Haus und zu sprechen sei.

		»Jawohl! Der Herr ist zu Haus, in seiner Schreibstube, wo er die
Rechnungen abschließt.«

		Magister Jao: »Ich ersuche dich, Türhüter, deinen Herrn kurz zu
benachrichtigen, daß ich hier bin, ihn zu sehen und in wichtigen
Angelegenheiten zu sprechen wünsche.«

		Der Türhüter: »Sehr wohl!« Und meldete seinem Herrn, daß Herr
Magister Jao vor der Tür des Hauses warte, den Herrn zu sehen und
zu sprechen wünsche und dringlichst bitte, ihn zu empfangen. Der
Beamte Wang-kai-wei sagte als reicher Verwandter, daß er am letzten
Tag des Jahres keine Zeit habe. Doch fragte er immerhin zur
Vorsicht den Diener, weshalb denn Jao eigentlich heute
dahergekommen sei. Übrigens dachte er sich schon, was der Magister
wollte.

		»Herr, das kann ich Euch nicht sagen, denn er hat sich darüber
nicht ausgesprochen. Ich kann mir jedoch recht gut denken, was der
Magister wünscht. Er sieht sehr arm und bemitleidenswert aus, trägt
ein zerrissenes, abgetragenes blaues Oberkleid, auf dem Kopf eine
schlechte alte Mütze. Seine Schuhe sind ganz abgetragen und
zerrissen. Überall stehen ihm die Knochen so weit hervor, daß er
wie ein Gerippe ausschaut, man hat Erbarmen, wenn man ihn
sieht.«

		Der Beamte befahl hartherzig: »Da die Sachen so stehen, so
schick ihn nur fort. Was soll ich ihn hereinkommen und mir durch
langes Geschwätz die Zeit stehlen lassen? Sag ihm nur«, fuhr er
zornig den Diener an, »daß ich in meinem Büro bin und noch mit dem
Abschluß meiner Rechnungen zu tun hab'; ich hätte keine Zeit, mich
mit ihm zu unterhalten; ich sei gar nicht zu Haus. Was kann mir
denn der Gutes zu sagen haben anläßlich des neuen Jahres?«

		[bookmark: page7] Der
Türsteher sah den Grimm seines Herrn, stotterte »Sehr wohl« und
lief hastig aus dem Zimmer. Heimlich brummte er, betrübt über den
Geiz seines Herrn: »Das ist sein eigener Verwandter, dem man die
Armut am Gesicht ansieht. Weil er aber kam, ihn um Hilfe
anzuflehen, will er ihn nicht einmal sprechen und ihm keinen
Pfennig geben. Wer weiß, wie es in einigen Jahren mit beiden steht!
Mein Herr hat vielleicht in zehn Jahren gar nichts mehr, und der
Magister wird wohl nicht sein ganzes Leben lang arm bleiben.«

		Aber sagen mußte er dem armen Jao: »Herr Magister, ich ersuche
Euch, später wieder zu erscheinen, mein Herr ist vom Amt noch nicht
zurück. Ihr müßt, Herr, im neuen Jahr wiederkommen; da könnt Ihr
meinen Herrn wohl eher sprechen!«

		Der Magister merkte wohl, wie die Sachen standen, und wurde
ärgerlich: sah, daß man ihn belog. »Du hast ja eben noch gesagt, er
sei zu Haus und brüte über seinen Rechnungen? Wie kannst du dann
jetzt sagen, er sei noch nicht aus dem Amt zurück?!«

		Der Diener blieb dabei: »Mein Herr ist tatsächlich nicht zu
Haus, und was ich Euch zuerst sagte, war unrichtig.«

		»Ach ja!« seufzte der Magister. »Er ist freilich für mich nicht
zu Haus; ich versteh' dich wohl. Er denkt sich, daß ich heute nur
gekommen bin, ihn um Geld zu bitten, und deshalb läßt er mich nicht
vor. Aber, da ich nun einmal da bin, denk' ich nicht daran,
unverrichteterdinge abzuziehen! Ich muß ihn sehen, koste es, was es
wolle. Er ist mein nächster Verwandter und schuldig, mir die Güte
zu erweisen, die Verwandten gebührt. Ist er auch nicht zu Haus, wie
er dich sagen hieß, so kann er mir doch nicht verwehren, sein Haus
zu betreten!«

		Damit rannte er keuchend durch die Tür ins Haus, ohne daß sich
der Diener große Mühe gegeben hätte, ihn zurückzuhalten. Jao lief
geradeswegs in die Studierstube seines Verwandten, so daß sich der
nicht mehr verbergen konnte. Nach kurzem Gruß und einer
angedeuteten Verbeugung hielt er den Beamten, der entwischen
wollte, beim Kleid fest:

		»Lieber Wang-kai-wei, bleib doch hier und hör mich an! Jao hat
eine Bitte an dich!«

		Den Beamten übermannte die Wut: »Pack dich, Jao, du bist ein
Kerl, der nur überall in der Welt Streit anfangen will. Warum
bringst du mich in so arge Verlegenheit! Du bist doch ein Magister,
hast die Bücher der Weisen gelesen, kennst Literatur und Sitte und
wirst daher wohl ahnen, was wir heute für einen Tag haben. [bookmark: page8] Ein Amtsgeschäft
kannst du auf keinen Fall mit mir abzumachen haben. Die Gelehrten
haben heute weder eine Versammlung, noch finden Prüfungen statt.
Was willst du also mit deinen ungeschlachten Worten und deinem
rohen Betragen sagen?«

		Jao, ganz heiser vor Ärger: »Schickst du mich so fort, wo ich
verhungere, so hilflos und verlassen bin, daß ich ein Verbrechen
begehen könnte?! Übrigens bin ich heute nicht allein zu dem Zweck
hergekommen, bei dir eine Anleihe zu machen – sondern ich will mich
auch mit dir in einer gerichtlichen Sache beraten, in einer Sache
der Gerechtigkeit und Wahrheit: sieh, obgleich du dich hier in
deiner Studierstube befindest, gabst du doch vor, im Amt zu
sein!«

		Wang-kai-wei: »Bestie, laß dir nichts träumen! Es gibt sehr viel
Arme in dieser Welt; aber wenn schamlose Bettler Hilfe suchen,
bleibt ihr Gequak eitles Windblasen.«

		Magister: »Du bist sehr hartherzig, Vetter! Doch du kannst nicht
wissen, ob nicht auch ein Tag aufgehen könnte, wo ich zu dir in der
gelben Jacke mit dem goldgestickten Gürtel des Hofes kommen werde.
Da wollen wir dann sehen, ob du dich nicht beeilen wirst, die
Verwandtschaft anzuerkennen. Wie wirst du es dann wagen können, mir
vors Gesicht zu treten?«

		Wang-kai-wei: »Ich trete dir schon jetzt vors Gesicht! Du willst
Mandarin werden? Wirst im Jenseits Mandarin werden! Allein in
diesem Leben sei dem Wasser des gelben Totenflusses gleich, das
stille steht.«

		Jao: »Wang-kai-wei! Wang-kai-wei! Sieh dich vor und erhebe dich
nicht zu sehr. Du mußt nicht glauben, daß du ein gar so gewaltiger
Mensch bist; du könntest es einmal bereuen müssen. Des Himmels
offene Augen werden sehen, ob du immer so reich, wohlhabend und
übelwollend bleiben wirst und ich das ganze Leben hindurch so
jammervoll arm wie jetzt.«

		Jao stampfte vor Zorn mit den Füßen auf, lief fort, ohne dem
Beamten einen Abschiedsgruß hinzuwerfen. Der Mandarin war froh, daß
der lästige Bettler fort war, ließ in aller Ruhe das üppige
Freudenmahl zurichten und feierte in Lust und Rausch das neue Jahr
froh auf dem Familienthron.

		Mittlerweile ängstigten sich Frau und Tochter Jaos.

		»Mutter!« schrie Munglan, »warum fliegen die Krähen in solchen
Haufen auf die Bäume und krächzen so laut?«

		Die Mutter unruhig: »Liebes Kind, sie schreien wirklich recht
auffallend! Was wird mit deinem Vater geschehen? Ich wünschte,
[bookmark: page9] daß Jao
diesen Gang unternehme; wir hatten keinen Ausweg mehr. Wo er nur so
lange bleiben mag? Zankt sich etwa die Familie Wang-kai-wei mit
ihm? Ist er vielleicht in den Schnee gefallen? Oder hat er gar das
Geld verloren? Ich will doch hinaussehen!«

		Sie öffnete schaudernd die Tür und blickte umher – sah aber
nichts als die weiße blendende Schneefläche, die alle Straßen
bedeckte. Vergebens strengte sie ihre Augen an, konnte niemand
erblicken, Angst fiel über sie.

		Magister Jao lief inzwischen voll Erbitterung im Schnee umher.
»Wie ärgerlich! Wie hat mich dieser Wang erzürnt! Er will mir nicht
nur kein Geld leihen, sondern behandelt mich obendrein mit solcher
Verachtung! Das ist unerträglich. Doch jetzt ist es geschehn und
läßt sich nicht ändern. Das ist vorbei. Am meisten schmerzt mich,
daß er so die Verwandtschaft mit meiner Frau verleugnete und mich
schmählich beleidigte. O Wang, Wang! Wie schnell wirst du mich als
deinen liebsten Verwandten anerkennen, wenn sich Magister Jao Namen
und Verdienste erworben hat! Ja, dann wirst du den armen Gelehrten
untertänigst als Herrn Jao begrüßen! O Himmel! Jetzt ist es Abend
geworden! O Wind und Schnee! Wie kann ich mit leeren Händen
heimkehren? Frau und Kind erwarten mich, ihre Sehnsucht ahnt nicht,
daß ich noch ärmer nach Hause komme. Es ist zu Ende. Ich kann ihnen
und mir nicht mehr helfen. Ich will mir nur noch einen guten Ort
suchen, wo ich schnell sterben kann!«

		Er ging in den nahen Wald. Laut schluchzend löste er das Tuch
von seinen Lenden, sich aufzuhängen. Allein er hatte den Baum nicht
genau betrachtet und sah nun, daß er unter einer Fichte stand, so
umfangreich, daß er ihren Stamm mit beiden Armen nicht umfassen
konnte. Der turmhohe Baum hatte keine niedern Äste, die er hätte
ergreifen können. Wie sollte ein Magister einen Baum erklettern? Er
konnte sich nicht einmal aufhängen, hatte nicht einmal das gelernt.
Er suchte umher, fand aber keinen Baum, der niedrig genug gewesen
wäre. Endlich kam er doch umherirrend vor einen kleinen Baum, der
einsam an einem Kreuzweg stand. Weinend, schluchzend blieb er
stehen:

		»Hier werd' ich wenigstens mein Lebensende finden, hier auf
diesem Baum«, schrie er, das Tuch drehend und hinaufkletternd, die
Schlinge zu befestigen. Dann warf er sich die Schlinge um den Hals
und zog den Knoten zu.

		Sein Ort war sonst belebt; doch diese Nacht war niemand mehr auf
dem Wege. War es doch die letzte Nacht im Jahr, und da [bookmark: page10] flogen nur
Geister vorbei. Die nächsten Dörfer waren weit entfernt. Niemand
hörte etwas, niemand wußte, wo er war.

		Neujahr.
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		Tiger

		Es war noch ziemlich weit zur Stadt; vom vielen Laufen im
Sonnenbrand fühlte Wu Sung Durst und Hunger. Gegen Mittag erspähte
er von fern ein Wirtshaus, als Kennzeichen hing eine Fahne draußen.
Auf der Fahne stand triumphierend der Vers: »Nach drei Bechern kann
niemand über den Berg.« Er ging hinein, setzte sich, legte seinen
Stock hin: »Wirt! Bringen Sie schnell etwas Wein zum Trinken.«

		Der Wirt brachte drei Becher, Eßstäbchen, einen Teller mit
Gemüse, stellte alles vor Wu hin, aus einer Kanne goß er den ersten
Becher voll. Wu Sung trank den Wein auf einen Zug aus, lobte: »Der
Wein hat richtige Kraft! Wirt, haben Sie auch was Gutes zum
Essen?«

		Der dienerte: »Ich habe Ochsenfleisch gekocht!«

		Wu: »Ausgezeichnet! Bringen Sie ein wenig, zwei oder drei Pfund,
her.«

		Der Wirt ging in die Küche, brachte zwei Pfund gut gekochtes
Ochsenfleisch auf einem großen Teller und goß aus der Kanne den
zweiten Becher voll. Wu Sung trank ihn wieder in gierigen Zügen auf
einmal leer, schmunzelte: »Guter Wein! Guter Wein!«

		Der Wirt goß den dritten Becher voll, und Wu Sung aß das Fleisch
und trank den Wein dazu. Der Wirt kam nicht wieder zum Vorschein.
Wu klopfte auf den Tisch: »Wirt! Warum kommen Sie nicht, mir noch
Wein zu geben?«

		Wirt: »Wenn der Herr noch mehr Fleisch möchte, können wir ihm
mehr bringen.«

		Wu Sung: »Ich verlange mehr Wein; aber Sie können mir auch noch
Fleisch geben.«

		Der Wirt: »Fleisch können wir Ihnen noch geben, aber keinen Wein
mehr.«

		Wu Sung: »Das ist doch komisch! Warum?«

		Der Wirt: »Haben Sie nicht die Fahne vor meiner Tür gesehen?
Darauf steht doch groß und deutlich geschrieben: Nach drei Bechern
kann niemand über den Berg.«

		[bookmark: page11] Wu:
»Was soll das heißen?«

		Der Wirt: »Unser Wein ist nur Landwein; aber besser als
berühmter alter Wein. Wenn die Gäste zu mir kommen und ihre drei
Becher Wein trinken, werden sie gleich betrunken und können nicht
mehr über den Berg kriechen, deswegen heißt es: Nach drei Bechern
kann niemand über den Berg! Wenn die Wanderer drei Becher getrunken
haben, fragen sie nicht nach mehr.«

		Wu Sung lachte: »Wieso? Ich habe doch drei Becher getrunken,
warum bin ich immer noch klar?«

		Der Wirt: »Zuerst geht der Wein in den Mund und ist rein und
angenehm; aber später müssen Sie vor Trunkenheit hinfallen. Unser
Wein heißt ›Guter Geruch durch die Flasche‹; außerdem heißt er ›Vor
der Tür niederfallen‹!«

		Wu: »Ich aber heiße: Mehr Wein! Sie brauchen nicht soviel zu
erzählen! Ich zahle, was ich trinke; gießen Sie mir noch drei
Becher ein!«

		Der Wirt sah: der Gast hatte drei Becher getrunken, und man
merkte ihm nichts an, so goß er ihm wieder drei Becher ein. Wu
trank und sagte: »Das ist sehr guter Wein! Wirt, ich trink viele
Becher und geb' Ihnen das Geld, gießen Sie mehr ein.«

		»Mein Herr, Sie dürfen nicht zuviel trinken, der Wein kann die
Leute wirklich betrunken machen. Es gibt kein Mittel, Sie aus der
Trunkenheit zu befreien!«

		Wu Sung: »Erzählen Sie keine Romane! Wenn Sie in den Wein ein
Schlafmittel getan haben, hab' ich noch meine Nase, es zu
riechen.«

		Der Wirt gab nach und schenkte Wu noch drei Becher Wein ein, und
Wu Sung bestellte noch drei Pfund Fleisch. Als der Wirt das
Ochsenfleisch brachte, hatte Wu den Wein schon ausgetrunken und
verlangte noch drei Becher. Wu schmeckte es gut, und er wollte
immer mehr essen und trinken. Er nahm Silber aus der Tasche, legte
es auf den Tisch und rief dem Wirt zu: »Wirt, kommen Sie, gucken
Sie mein Geld an, reicht es für meine Rechnung?!«

		Der antwortete: »Ja, es genügt, ich muß Ihnen sogar noch einige
Münzen zurückgeben.«

		Wu Sung: »Sie brauchen mir nichts zurückzugeben, gießen Sie mir
mehr Wein ein.«

		»Mein Herr, wenn Sie noch Wein trinken möchten, hab' ich noch
fünf oder sechs Becher da! Aber ich fürchte, Sie können nicht mehr
vertragen.«

		Wu ließ ihn den Wein bringen. Der Wirt mahnte: »Sie sind ein
[bookmark: page12] schwerer
Mann; wenn Sie auf die Erde fallen, wer kann Sie hochheben?«

		Wu: »Wenn ich Ihre Hilfe brauchte, wär' ich nicht gerade ein
Held.«

		Der Wirt plauderte viel mit ihm, gab ihm aber keinen Wein mehr.
Wu Sung wurde ungeduldig und schrie: »Ich trinke doch nicht
umsonst! Sie brauchen mich nicht böse zu machen, sonst werfe ich
Ihr ganzes Weinhaus entzwei. Sie werden sich im Weinfaß
wiederfinden!« Der Wirt sprach zu sich: Der Kerl ist betrunken, ich
werd' ihn lieber nicht ärgern. Er goß ihm wieder sechs Becher ein,
und bald hatte Wu Sung alles in allem achtzehn Becher
getrunken.

		Wu nahm seinen Stock zur Hand, stand auf und sagte: »Ich bin
doch nicht betrunken.«

		Er lief vor die Tür und lachte: »Verlogene Fahne! Nach drei
Bechern kann niemand über den Berg gehen? Gar nicht wahr!«

		Als er ging, eilte der Wirt ihm nach und rief: »Mein Herr, wohin
wollen Sie gehen?«

		Wu drehte sich um, schaute ihn groß an: »Warum rufen Sie mich?
Hab' ich meine Rechnung nicht bezahlt?«

		Der Wirt: »Das schon! Aber was ich jetzt sage, kommt aus gutem
Herzen. Kehren Sie um, und lesen Sie bei mir die Abschrift der
amtlichen Warnung.«

		Wu: »Was steht denn drin?«

		Der Wirt: »Jetzt gibt es im Ching-Yang-Gebirge ein großes Tier
mit weißer Stirn und wild hervorstehenden Augen. Jeden Abend kommt
das Tier aus dem Wald, Menschen fressen! Zwanzig oder mehr
Erwachsene hat es schon verschlungen. Viele Jäger haben vergebens
versucht, das Tier zu fangen, haben von den Beamten gewaltige
Schläge bekommen, weil es ihnen nicht gelang. An jedem Bergweg
klebt die amtliche Warnung. Es dürfen die Leute nur während der
drei Mittagsstunden über den Berg gehen, zu keiner anderen Zeit.
Keiner darf allein gehen, immer nur eine größere Gesellschaft.
Jetzt ist gerade die schlechteste Zeit. Ich sah, daß Sie allein
hinüber wollen und niemand fragen. Sie werden Ihr Leben verlieren!
Am besten, Sie übernachten bei mir, und morgen mittag, wenn sich
mehr Leute gesammelt haben, gehen Sie.«

		Wu Sung lachte: »Ich bin aus der Stadt Chin Hê, an diesem Berg
ging ich über zwanzigmal vorbei und habe nie gehört, daß es hier
einen Tiger gibt. Mit Ihrer Feiglingssprache werden Sie mir keinen
Schreck einjagen – wenn es irgendwo so ein Tier gibt, ich habe
keine Furcht!«
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habe nur die gute Absicht, Sie zu warnen. Wenn Sie es nicht
glauben, kommen Sie, und lesen Sie selber die Warnung.«

		»Reden Sie nicht soviel Unsinn! Wenn es überhaupt einen Tiger
gibt – Ihr Großvater hat keine Angst! Sie möchten, daß ich bei
Ihnen übernachte, damit Sie mir mitternachts Geld und Leben nehmen
können. Ihre Absicht ist nur, mich mit einem solchen Vogeltier zu
erschrecken, damit ich bei Ihnen bleibe.«

		Der Wirt stöhnte: »Ich meinte es gut, und Sie haben das
mißverstanden! Wenn Sie mir nicht glauben wollen – bitte, gehen Sie
weiter!« Und schlich kopfschüttelnd ins Weinhaus zurück.

		Wu Sung hielt seinen Stock fest in der Hand und ging mit großen
Schritten durch dick und dünn. Als er am Fuße des Berges ankam, sah
er einen Baum, dem die Rinde abgezogen war; auf dem weißen Holz
stand etwas geschrieben. Wu konnte einige Worte lesen, hob seinen
Kopf und entzifferte langsam die Zeichen: »Jetzt gibt es auf dem
Berg einen großen, menschenfressenden Tiger. Wanderer dürfen bei
Lebensgefahr nur während der drei Stunden der Mittagszeit
truppweise hinübergehen.« Wu Sung las das und lachte. »Das ist so
ein Wirtshausschwindel. Der Wirt will nur den Leuten einen Schreck
einjagen, damit sie bei ihm übernachten. Ich habe keine Angst!«

		Er stieg aufwärts. Der Abendwind kam, und die rote Sonne versank
im Berg. Wu hatte viel getrunken, weinfroh schritt er den steilen
Pfad hinan. Als er einen Li weiter war, sah er einen alten Tempel,
an der Mauer klebte ein Schreiben mit amtlichen Siegeln. Wu
las:

		»Schreiben des Staates Yang Gu. Es gibt hier auf
dem Ching-Yang-Berg ein großes Tier, es hat mehreren Leuten das
Leben genommen. Die Vorsteher und Jäger der umliegenden Dörfer sind
vom Staate bei Strafe beauftragt worden, den Tiger zu fangen; haben
ihn aber nicht gefangen. Wanderer und Kaufleute dürfen nur während
der drei Mittagsstunden in Scharen über den Berg, zu anderer Zeit
dürfen sie es nicht wagen, bei Lebensgefahr! Hiermit sollen alle
Bürger und Vorübergehenden aufmerksam gemacht werden.«

		Wu Sung hatte das Schreiben gelesen und wußte nun, daß es in
Wahrheit hier einen menschenfressenden Tiger gab. Schon wollte er
sich umdrehen und wieder zum Weinhaus zurückgehen, weitere drei
Becher zu trinken, als ihm einfiel: Wenn ich zurückgehe, wird er
mich auslachen, und ich kann mich, wenn ich umkehre, nie wieder
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Helden nennen. Er überlegte ein Weilchen: Keine Angst! Ich werde
weitersteigen und mal sehen. Den Filzhut hängte er in den Nacken,
den Stock klemmte er unter den Arm. Langsam, einen Schritt nach dem
anderen setzend, ging er aufwärts. Die Sonne war verschwunden. Es
war im zehnten Monat, der Tag kurz, die Nacht lang; es wurde früh
dunkel. Er sprach zu sich: Was? Ein großer Tiger? Man hat nur
einander Angst eingejagt und fürchtet sich nun, über einen
harmlosen Hügel zu gehen.

		Beim Laufen stieg ihm der starke Wein zu Kopf, er öffnete seinen
Mantel, sich abzukühlen. In seiner Trunkenheit wankte er hin und
her, an einem Wald vorbei. Er sah einen großen, schwarzen
Felsblock, lehnte seinen Stock hin und wollte auf dem runden Stein
schlafen. Plötzlich kam von weitem ein starker Windstoß – als der
sich gelegt hatte, hörte er irgendwo im Wald Zweige knacken, wie
unter einem dahineilenden Tier.

		Auf einmal sprang ein Tiger mit weißer Stirn und groß
hervorstehenden Augen aus dem Wald. Wu schrie »Hu!« und rutschte
den schwarzen Felsblock hinunter. Er stellte sich nebenhin und
packte den Stock fester. Der Tiger hatte Hunger und Durst; mit
seinen Vorderpfoten schlug er einige Male auf die Erde und sprang
mit dem ganzen Körper hoch. Wu Sung schien es, als ob der Tiger vom
Himmel herabspränge. Ihn befiel ein jäher Schreck – der Wein lief
ihm als kalter Schweiß über die Stirn. Doch blieb er gelenkig,
drehte sich schnell, so daß er hinter den Tiger zu stehen kam. Der
Tiger konnte mit seinem kurzen, dicken Hals nicht gut hinter sich
sehen, sprang mit dem Hinterleib hoch und wollte Wu so
niederschlagen. Wu wich schnell zur Seite, und der Tiger traf ihn
nicht. Als der Tiger merkte, daß er nichts erreicht hatte, knurrte
er vor Wut so laut, daß der Berg ein wildes Echo donnerte. Sein
Schwanz war stark wie ein Eisenstock, er schlug damit um sich; aber
er traf Wu Sung nicht. Des Tigers Wut ward kälter, er wurde
ruhiger, schnaubte und drehte sich wieder um. Wu Sung nahm die
Gelegenheit wahr, packte den Stock fest und hieb mit ganzer Kraft
von oben nach unten, um das Tier zu erschlagen. Er hörte das
Rauschen der Blätter eines Baumes, und Zweige fielen zu ihm nieder.
Er guckte und sah, daß er nicht den Tiger getroffen, sondern einen
Baum mit seinem Stock so zerschlagen hatte, daß auch sein Stock in
der Mitte entzweibrach.

		Der Tiger sprang wieder auf ihn zu – er mußte schnell
zurückweichen. Die Vordertatzen waren schon vor seinem Gesicht. Er
warf den halben Stock fort, und mit den zwei Händen packte er
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den Tiger im Genickfell und drückte ihn nieder. Der wollte sich
befreien; aber Wu Sung hielt ihn mit eherner Kraft umspannt, daß
sich das Tier nicht rühren konnte. Mit dem Fuß stieß er dem Tiger
ins Maul. Der Tiger kratzte vor Schmerz mit seinen Hinterpranken
die Erde hoch, daß ein Loch entstand. Wu drückte des Tigers
Schnauze ins Loch, nach einigen Minuten konnte das Tier sich nicht
mehr bewegen. Mit der rechten Hand ließ Wu den Tiger los und hielt
ihn nur mit der Linken. Dann schlug er mit der rechten Faust, hart
wie mit einem Eisenhammer, auf den Schädel des Tigers. Dem Tiger
lief Blut aus Nase, Mund und Ohr, betäubt konnte er keine Bewegung
mehr machen, nur noch schwach atmen.

		Wu Sung ließ ihn los, suchte seinen halben Stock und schlug, da
er annahm, der Tiger sei noch nicht ganz tot, mit dem Knüppel so
lange auf das Tier los, bis kein Atem mehr aus der Schnauze kam.
Ich werde den toten Tiger von hier ins Tal tragen, dachte er,
versuchte den Tiger aus dem Blute zu heben; aber er konnte nicht
mehr, seine Kraft war schon verbraucht, Hände und Füße matt. Er
setzte sich auf den schwarzen Stein, um ein bißchen auszuruhen, und
dachte: Es ist sehr dunkel, wenn noch ein großer Tiger
hervorspringt, wie kann ich mit ihm kämpfen? Am besten, ich gehe
jetzt ins Tal und hol' morgen den toten Tiger.

		Er suchte seinen Hut und seine Sachen zusammen und lief langsam
bergab. Halben Weges sah er aus dem Gras zwei Tiger hervorkommen,
bekam einen Schreck, stöhnte: Das ist zuviel! Diesmal bin ich
erledigt! Aber die zwei Tiger sprangen nicht auf, sondern richteten
sich nur hoch. Als Wu genauer hinsah, merkte er, daß es zwei
Menschen waren, die hatten ein Tigerfell zusammengenäht und so fest
auf den Körper getan, daß sie von fern wie Tiger aussahen. In der
Hand hielt jeder eine eiserne Waffe, ähnlich einer Gabel. Als die
zwei Wu Sung sahen, erschraken sie und riefen:

		»Sie – – – Sie – – – haben das Herz des Panthers und die Beine
des Löwen gegessen, und Ihre Galle ist größer als Ihr Körper. Wie
können Sie allein in der Nacht ohne Waffen über den Berg gehen? Sie
– – – Sie – – – Sie – – – sind Sie ein Mensch? Oder ein
Teufel?«

		Wu: »Wer sind Sie beide?«

		Sie stotterten: »Wir sind hier die Jäger.«

		Wu: »Was wollt ihr Jägerchen hier auf dem Berg tun?«

		Die beiden erzählten ihm, hier auf dem Berg lebe ein Tiger, der
jede Nacht herkomme, Menschen zu fressen. »Der höchste Beamte hat
uns den Auftrag gegeben, das Tier zu töten; aber der Tiger ist
[bookmark: page16] zu groß,
wir dürfen ihm nicht zu nahe kommen. Seinetwegen haben wir oft
Hiebe erhalten; aber wir konnten ihn nie fangen. Heute nacht haben
wir Dienst, wir haben uns mit noch ein paar Leuten versteckt,
Selbstschüsse gelegt und warten hier auf den großen Tiger. Eben
sahen wir, daß Sie mit großer Ruhe vom Berg herabkamen, deswegen
staunen wir. Wer sind Sie, haben Sie den großen Tiger gesehen?«

		Wu Sung: »Ich bin aus der Stadt Ching Hê. Mein Familienname ist
Wu. Eben spazierte ich auf dem Berg in der Nähe des Waldes und habe
den unvorsichtigen Tiger getroffen. Ich hab' ihn einfach
totgeschlagen!«

		Die beiden Jägerchen hörten das, öffneten ihren Mund so weit,
ihre Augen wurden so groß, als wären sie plötzlich dumm geworden.
Sie blökten: »Das ist nicht wahr!«

		Wu: »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, blicken Sie auf meine
Hände und Kleider, alles ist voll Tigerblut.«

		Er erzählte den beiden sein Abenteuer. Die staunten und freuten
sich zugleich. Sie pfiffen: über zehn Bauern, mit eisernen Waffen
in den Händen, sprangen herbei.

		Wu Sung: »Sie haben so viel Leute! Warum wachen die nicht auf
dem Berg?«

		Die Jäger stutzten: »Der Tiger ist zu groß, wie können wir uns
auf den Berg wagen?«

		Wu: »Wenn Ihr zu feig' seid, zu glauben, daß man einen lebenden
Tiger töten kann, kommt mit mir, das tote Vieh ansehen.«

		Ein paar Bauern rieben Feuersteine, wickelten Stroh zu Fackeln
zusammen und stiegen mit Wu Sung bergan, sahen den Tiger tot
daliegen. Alle freuten sich, und einer mußte zum Vorsteher des
Dorfes gehen und es melden. Die anderen fesselten den toten Tiger,
trugen ihn abwärts. Am Fuß des Berges warteten schon viele Leute,
es sah aus wie ein Festzug. Voran ward der tote Tiger auf einem
Brett, hinterhin Wu Sung in einer Sänfte getragen, sie brachten ihn
zu einem Reichen. Der Vorsteher und die Ältesten empfingen ihn vor
dem Dorf und schleppten den toten Tiger in eine Strohhütte.
Edelleute, Reiche und Jäger kamen, besuchten Wu Sung und fragten
ihn aus, Wu Sung erzählte alles, und alle sagten im Chor: »Sie sind
wirklich ein Held!« Jedermann wollte ihn bewirten, aber Wu war
todmüde und wollte schlafen. Die Reichen brachten ihn ins
Gastzimmer und ließen ihn dort übernachten.

		Aber Wu konnte lange nicht einschlafen – noch war seine
überreizte Seele erfüllt von Tigern: von dem Tiger, den er getötet,
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Wein, den er getrunken, von dem Schreck, dem er erlegen. Und der
Tiger der Nacht war über ihm – er träumte unruhigen Herzens von
einem alten, strengen Amtsvorsteher, der ihm den Auftrag gab, den
Tiger des Gebirges zu töten. Sofort legte er Pfeile und Armbrust
zurecht und nahm alle brauchbaren Waffen mit. Er hüllte sich in ein
Leopardenfell, packte eine eiserne, gabelartige Waffe und stieg ins
Gebirge. Überall versteckte er Fallen, den Tiger zu fangen, dann
kletterte er auf einen großen Baum, wartete den ganzen Tag – aber
es fing sich nichts. Voll Ungeduld sprach er zu sich: Ich habe den
Auftrag, innerhalb eines Tages drei Tiger zu fangen, wenn es später
wird, gibt es Unannehmlichkeiten, was soll Wu Sung beginnen?

		Es kam die Nacht, und er wurde müde und betrübt und schlief ein
unter den großen, schweren Wolken. Plötzlich hörte er Zähne
knirschen: eine Fangmaschine schnappte zu; er sprang sofort auf, um
nachzuschauen. Und sah, daß ein Tiger, von einem giftgetränkten
Pfeil getroffen, auf dem Gras umherkollerte. Als der große Tiger
merkte, daß jemand ihm nahe kam, sprang er hoch in den Himmel und
rannte mit dem Pfeil weiter.

		Wu lief ihm nach. Mit dem Steilerwerden des Berges begann die
Kraft des Giftes zu wirken, der Tiger konnte es nicht mehr
ertragen, knurrte wild und rollte bergab. Wu Sung sprach zu sich:
Ich kenne hier das Gebirge, es ist der Garten des alten Herrn Mao.
Er stieg ins Dorf und klopfte an des alten Herrn Mao Tor. Vor
Tagesgrauen ward das Tor geöffnet und er dem alten Herrn gemeldet.
Er legte die Waffen nieder, grüßte: »Alter Onkel, wir haben uns
schon lange nicht gesehen, heute komme ich her, Sie zu begrüßen und
zu stören.«

		Mao entgegnete in höflichem, aber entschiedenem Ton: »Guter
Neffe, ehe wir in aller Frühe weiter über Ihre Tat reden, müssen
Sie Ihrer Mutter melden, daß Sie endlich einen Tiger getötet
haben.«

		Da fiel es ihm aufs Herz, daß er seine Mutter schon lange nicht
besucht hatte. Sein Schwert packend, ging er stumm seines Weges.
Gegen Nachmittag war er zu Haus. Er ging sofort ins Zimmer und
hörte seine Mutter, die auf dem Bett saß, fragen:

		»Wer ist hereingekommen?«

		Wu Sung sah, daß seine Mutter auf beiden Augen blind war. Sie
saß auf dem Bett und betete. Wu:

		»Mutter! Wu Sung ist nach Hause gekommen!«

		Da antwortete die Mutter: »Mein Kind! Wo warst du so lange?
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schwacher Bruder arbeitet bei einem armen Bauern als Knecht. Was er
verdient, ist nicht für ihn genug, er kann die alte Mutter nicht
ernähren. Ich denke sehr oft an dich, habe so viel geweint, daß aus
meinen Augen keine Tränen mehr kommen und ich blind wurde. Wie ist
es dir in diesen Jahren ergangen?«

		Er sprach: »Wu Sung hat einen Tiger getötet und ist jetzt
Beamter geworden, Ich komme nach Hause, Mutter in ein besseres Land
zu holen!«

		Sie sagte: »Das wäre sehr gut, aber wie können wir denn
fortgehen?«

		Wu: »Ich werde dich auf dem Rücken tragen, bis ich einen Wagen
finde.«

		Die Mutter: »Warte, bis dein Bruder nach Hause kommt, dann
können wir weitersprechen.«

		Wu: »Wir brauchen nicht zu warten, ich kann sofort mit Mutter
weggehen! Mutter, komm schon! Ich werde dich forttragen!«

		Die Mutter fragte: »Wohin willst du mich tragen?«

		Wu: »Du brauchst nicht lange zu fragen, ich werde dich an einen
Ort bringen, wo ich dich besser pflegen kann.«

		Er nahm sie auf den Rücken, das Schwert zur Hand, und ging vom
Hause fort, auf kleinen, struppigen Wegen. Er sah, daß es bald
dunkel wurde, und trug seine Mutter bis unter einen Gipfel. Die
Mutter war auf beiden Augen blind und wußte nicht, ob es früh oder
spät war. Er aber erkannte den Ort als den Gipfel; unter dem
Sternenlicht, im Mondlicht fand er mit seiner Mutter den Weg. Sie
lag schwer auf seinem Rücken und ächzte:

		»Mein Kind! Bring mir was zum Trinken!«

		Wu: »Liebe alte Mutter, warte, bis wir auf der anderen Seite des
Gipfels sind, dann können wir von jemand aus den Häusern etwas
bekommen und ruhen.«

		Die Mutter: »Ich habe zu Mittag viel Trockenes gegessen und habe
solchen Durst, daß ich es nicht mehr ertragen kann!«

		Wu: »Auch ich habe so lange Zeit nichts getrunken, es kommt aus
meinem Hals Geruch und Hitze. Ich werde dich auf den Gipfel tragen,
dann bring' ich dir etwas zum Trinken.«

		Er trug seine Mutter auf den Gipfel und setzte sie unter einem
Tannenbaum auf einen grün bewachsenen Stein. Das Schwert steckte er
daneben hin und sagte zu ihr:

		»Du mußt Geduld haben und hier warten! Ich werde für dich Wasser
holen gehen.«

		Vom Gebirge her hörte er Wasser fließen und lief dem Rauschen
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war sehr weit, da fand er einen Fluß. Sofort tauchte er seine Hand
ins Wasser und trank, dann dachte er: Wie kann ich Wasser mitnehmen
und meiner Mutter bringen? Er stand auf, schaute sich überall um
und sah von weitem auf einem Gipfel einen alten Tempel. Er sagte:
Das ist sehr gut!

		Einen Pfad fand er nicht und kletterte, sich am Gesträuch
festhaltend, hoch; als er im Tempel war, fand er nichts. Aber es
gab einen großen Steinbecher zum Verbrennen des Weihrauchs. Er
wollte ihn mitnehmen, aber der war mit dem Steinständer aus einem
Stück gehauen und ging nicht auseinander. In seiner Not schleppte
er Becher und Sockel zur steinernen Tempeltreppe und klopfte, bis
der Becher absprang. Froh nahm er ihn und lief abwärts. Im Becher
war Talg von vielen verbrannten Kerzen, er mußte ihn erst im Fluß
säubern, holte Stroh und wusch ihn aus. Den Becher füllte er halb
mit Wasser und ging den alten Weg wieder zurück. Er kam zum Gipfel
unter dem Tannenbaum, aber auf dem Stein saß keine Mutter mehr! Das
breite helle Schwert stak noch in der Erde.

		Er lief überall umher, rief, erhielt aber keine Antwort. Beim
Weiterlaufen gewahrte er im Gras Blutspuren; als er das sah,
zitterte sein ganzer Körper. Er kam an eine kleine Höhle und sah
davor zwei junge Tiger an einem Menschenbein knabbern. Wu Sung
bebte: »Ich komme weit her, um endlich meine Schuld abzutragen und
meine blinde alte Mutter zu holen! Mit viel Mühe habe ich sie
hierher getragen, aber nicht für euch zum Fressen! Der Vogel-Tiger
hat einen Menschen gefressen! Wenn das Bein nicht meiner Mutter
gehört, wo mag sie sein?«

		Sein Zorn stieg hoch, er zitterte nicht mehr, aber sein
rotgelber Bart starrte vor Entsetzen. Er nahm sein Schwert und ging
auf die zwei jungen Tiger los. Der eine erhielt einen Streich,
fletschte die Zähne und wollte mit beiden Tatzen auf ihn zustürzen,
aber als das Tier näher kam, stach er es in den Hals, daß es tot
war. Der andere junge Tiger ging furchtsam sofort ins Loch zurück,
Wu lief ihm nach und erschlug ihn drinnen. Kroch heraus und sah
nahebei eine größere Höhle, wohl für die alten Tiger. Er ging
hinein, versteckte sich an einer Seite und lauerte. Kam eine große
Tigerin mit langen Zähnen und Riesenpranken zur Höhle. Wu wußte:
Das ist das Biest, von dem meine Mutter gefressen wurde! Sein
breites Schwert legte er neben sich und nahm den Dolch zur Hand.
Die Tigerin kam zur Höhle, wedelte mit ihrem Schwanz hinein, dann
ging sie mit dem halben Hinterleib tiefer. Wu zielte genau: mit
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scharfen Dolch stieß er zwischen Bauch und Schwanz und traf sie ins
Gemächt – Wu stieß mit solcher Kraft zu, daß der Dolch ihr ganz in
den Leib drang. Sie brüllte vor Schmerz, mit dem Dolch floh sie
talwärts. Er nahm sein breites Schwert und lief nach. Die große
Tigerin fiel leblos um. Wu wollte weiterlaufen, da kam aus dem Wald
ein starker Wind. Die trockenen Blätter wurden aufgewühlt und
rauschten ihm wie Regen entgegen. Als der Wind vorbei war, knurrte
es unter dem Sternen- und Mondlicht laut und vernehmlich, daß das
Echo donnernd zurückhallte. Ein weißer Sterntiger – auf dem Kopf
einen weißen Stern – mit großen gelben Augen sprang hinter einem
Baum hervor auf ihn. Wu wartete, bis der Tiger ganz nah war, hielt
sein Schwert hoch, flink schnitt er ihm den Hals durch. Der Tiger
röchelte vor Schmerz, konnte nicht mehr hochspringen, sein Atem war
zu Ende. Das Tier taumelte noch einige Schritte und fiel tot ins
Gras. Wu nahm sein Schwert und suchte noch mehr Tiger, aber er
konnte keine finden. Von der Aufregung war er sehr müde geworden,
ging wieder in den alten Tempel und legte sich hin, schlafen.

		Am anderen Morgen suchte er Fleisch und Knochen seiner Mutter
zusammen, wickelte es in seinen Leinenmantel. Dann grub er ein
Loch: beerdigte so seine Mutter. Eine Weile weinte er bitter, dann
ging er hungrig und durstig fort.

		Unter dem Gipfel traf er zehn Jäger mit Bogen und Pfeilen.
Staunend blickten sie auf den Wanderer, des ganzer Körper mit Blut
beschmiert war, und grüßten ihn wie einen Gebirgsgott. Da begann er
so tief um seine Mutter zu weinen, daß er erwachte.

		Der Tag war da und große Ehren – aber der Tag sagte ihm auch,
daß seine arme alte blinde Mutter lange schon tot war, in Armut
verstorben und verscharrt – und er ihr nie mehr danken konnte für
die Jahre der Jugend.

		Schon kamen die Leute, ihn zu beschnüffeln. Einer ging in die
Stadt zum Amt und meldete dort Wu Sungs Tat. Auf einem Ehrenbrett
brachten sie den Tiger vor Wus Schlafquartier. Andere führten an
der Hand eine Ziege, auf den Schultern trugen sie Fässer Wein,
warteten vor Wu Sungs Zimmer, bis er kam; und ein Fest begann. Sie
sagten: »Dies Biest hat so vielen unserer Mitbürger das Leben
genommen, und unsere Jäger haben seinetwegen umsonst viel Prügel
bekommen! Jetzt haben wir das große Glück, daß Sie hierher kamen
und die Gefahr für uns alle beseitigten! Unser Staat, unser Dorf
hat Glück, alle Wanderer können nun ruhig über den Berg gehen. Das
alles ist Ihr Verdienst!«
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dankte: »Ich kann nicht viel; aber Sie haben mir zum Glück
verholfen.«

		In aller Frühe wurde Essen und Trinken bereitet. Der Tiger kam
auf das Brett, der Vorsteher und die Reichen banden Wu Sung aus
roter Seide ein Ehrenkreuz über Brust und Rücken, um ihre
Dankbarkeit zu zeigen. Seine Sachen blieben beim Vorsteher, alle
begleiteten ihn und verließen mit ihm das Dorf. Der oberste Beamte
hatte jemanden geschickt, Wu Sung zu begrüßen. Vier Bauern trugen
die Sänfte mit Wu Sung, ihr voran wurde der Tiger getragen, mit
roter Seide umwunden; man brachte beide zur Stadt Yang Gu. Die
Leute der Stadt Yang Gu hatten gehört, ein Held habe einen großen
Tiger auf einem großen Berg getötet – alle kamen aus ihren Häusern
hervor, begrüßten ihn, wollten an die Sänfte, ihn ganz nah sehen,
und drängten sich, wer der erste wäre.

		Die Stadt wimmelte von Menschen, den Tiger zu sehen, Wu zu
grüßen. Als sie vor dem Amtsgebäude ankamen, erwartete der Mandarin
Wu Sung bereits in der Halle. Der Tigertöter stieg aus der Sänfte,
gleichzeitig ward das Tier in die Halle getragen. Der Mandarin,
Gouverneur Liang, sah Wu Sungs Gestalt, Gesicht, den großen Tiger,
dachte: Wenn es keinen so braven Menschen gäbe, wer sonst könnte
den großen Tiger totschlagen!

		Er bat Wu, näher zu kommen, fragte ihn nach allem, und Wu Sung
erzählte ihm mit Armbewegungen den Hergang. Die Leute sahen, hörten
und staunten. Der Beamte reichte Wu drei Becher Wein zur Begrüßung.
Außerdem gab er ihm tausend Geldstücke, welche die reichen Leute
gesammelt hatten zur Belohnung für den Tigertöter. Wu Sung dankte:
»Ich habe mit etwas Glück den großen Tiger zufällig erschlagen,
deswegen kann ich doch nicht eine so große Belohnung bekommen. Ich
habe gehört, daß viele Jäger dieses Tigers wegen das Leben verloren
oder Schläge bekommen haben. Vielleicht können Sie die Belohnung
unter die überlebenden Jäger verteilen lassen.«

		Der Beamte sagte: »Wenn Sie so denken – ganz nach Ihrem
Wunsch!«

		Wu verteilte auf der Stelle das Geld unter die Jäger. Der
Mandarin sah, daß Wu ein anständiger Mensch von gutem Charakter
war, kraftbegabt, und wollte ihn hochbringen:

		»Sie kommen aus der Stadt Ching Hê, die ist in der Nähe meines
Bezirkes. Ich werde Sie heute zum Offizier der Reichsarmee
ernennen, was denken Sie darüber?«

		[bookmark: page22] Wu Sung
verneigte sich: »Wenn der oberste Beamte mich emporheben will,
werde ich es ihm mein Leben lang danken und ihm dienen.«

		Der Mandarin dachte: Ich bin nicht klug genug, zu wissen, ob,
was er tat, Wohltat war oder Untat. Er ist ein armes Wesen,
glücklich nur insofern, als er ein Mensch geworden ist. Wie
erbarmungswürdig und wie reich ist aber diese Tigerin. Sein
Leichnam hätte nur hingereicht, sie oder ihre Jungen zu sättigen,
eine Nacht lang. Sie aber reicht ihm als Tote Futter ein Leben
lang!

		Der Mandarin unterschrieb ein Dokument und ernannte Wu zum
Offizier. Alle Leute beglückwünschten Wu Sung und luden ihn ein. Wu
Sung war einen Monat lang täglich woanders zu Gast geladen.

	
		
		3

		Goldlotos

		Eines Tages spazierte Wu Sung vor dem Amt, sonnte sich, schaute
sich alles an und dachte eben: Ich möchte gern einmal zurück nach
Ching Hê, meinen älteren Bruder besuchen – als er von hinten rufen
hörte: »Offizier Wu! Kaum sind Sie Offizier geworden – und schon
beachten Sie uns nicht!«

		Wu Sung drehte sich um, kniete auf die Erde nieder und begrüßte
den Rufer. Der Mann war niemand anders als der erstgeborene Bruder
Wus. Nach der Begrüßung fragte Wu Sung: »Ich habe ältesten Bruder
schon über ein Jahr nicht gesehen – wie kommst denn du daher?«

		Wu Ta, der Erstgeborene, antwortete: »Jüngerer Bruder, du bist
schon lange fort, warum schriebst du nicht und schicktest mir nie
Nachricht? Ich hasse dich; aber ich denke immer an dich.«

		Wu Sung: »Wie kannst du mich hassen und doch immer an mich
denken?«

		Wu Ta: »Ich hasse dich, weil du, als wir damals noch in der
Stadt Ching Hê wohnten, viel zuviel trankst. In der Trunkenheit
rauftest du stets mit den anderen Lümmeln, deswegen kam ich als
dein Verwandter immer wieder vor Gericht. Ich habe darunter sehr
gelitten und hatte keinen Monat Ruhe; wenn du soffst, mußte ich
sitzen – darum hasse ich dich. Ich denke an dich, weil ich neulich
eine Frau bekommen habe und alle Faulpelze und Wüstlinge der Stadt
Ching Hê herbeikamen, mich zu kränken. Niemand [bookmark: page23] konnte mich schützen. Damals,
als du zu Hause warst – wer konnte zu uns kommen, einen Wind
blasen? Jetzt, als du fort warst, konnte ich mich nicht mehr dort
halten und mußte hierherziehen, deswegen denk' ich immer an
dich.«

		Alte Leser! Dies war so: Wu Ta und Wu Sung waren wohl beide von
einer Mutter. Aber Wu Sung hatte von Mutter Fang einen schönen
Körper mitbekommen: ein rundes Gesicht, wohlgestaltete Ohren, eine
gerade Nase und einen ausdrucksvollen Mund, den nun ein breiter,
dichter, rotgelber Vollbart umwuchs. Er war über zwei Meter lang,
und seine Kraft war so groß, daß er nicht genug daran hatte, einen
lebenden Tiger der Wildnis erschlagen zu haben, er mußte außerdem
noch sofort nachher im Traum fünf unglückliche Tiger töten. Sein
Bruder war das Gegenteil von ihm: ein sehr kleiner Mann; hatte ein
lächerliches Gesicht – wenn man es sah, wußte man über seine
Schönheit Bescheid. Seine Mitbürger gaben ihm den Necknamen
»Kleiner Nagel, verschrumpfte Kornhülse«. Zu seiner Zeit lebte in
Ching Hê eine sehr reiche Familie. Die hatte eine Dienerin, die
hieß mit dem Familiennamen Pan, mit dem Beinamen Goldlotos. Sie war
zwanzig Jahre alt und besaß etwas Schönheit. Der Reiche versuchte,
mit ihr ein Verhältnis anzufangen; aber sie mochte nicht recht,
wollte geheiratet sein, droht die Versuche des Herrn der Frau zu
verraten. Der Reiche haßte sie daher, schenkte ihr ein wenig
Aussteuer und gab sie aus Rache Wu Ta zur Gattin, ohne daß der
etwas dafür zahlen mußte. Seit diesem Tag gehörte sie wohl Wu Ta,
aber einige Nichtstuer und Lebemänner kamen, ihn zu belästigen,
weil doch die Frau endlich den Körper und die Schönheit ihres
Mannes sehen mußte und einen solchen Menschen kaum auf die Dauer
lieben konnte. Er war zu häßlich und nicht ein bißchen lustig; sie
war ihm nicht treu, sondern jedem anderen. Wu Ta war ein zu
schwacher Mann; Nichtstuer, Lebekerle blieben gern vor seiner Tür
stehen, versuchten ihn zu hänseln, riefen, seine Frau auf ihre Art
lobend: »Ein gutes Stück Hammelfleisch, nur schade, daß es in ein
Hundemaul gefallen ist.« Die Straßenjungen schrien:

		»Wer, wer ist der?

Der größte Zwerg – wer ist der?

Bohnenpuffer verkauft er,

Vor einem Heuschreck lauft er,

Wu, Wu ist der kleinste Mann,

Ein Sperling ihn aufpicken kann.«

		Darum konnte Wu Ta nicht in Ching Hê wohnen bleiben, war [bookmark: page24] nach Yang Gu
gezogen. Täglich buk und verkaufte er Bohnenpuffer, und an diesem
Tag stand er gerade mit seiner Ware vor dem Amt, verkaufte und sah
seinen Bruder. Er erzählte Wu Sung: »Bruder, ich habe damals auf
der Straße viel gehört über einen Helden namens Wu, der den alten
Tiger auf dem Ching Yang erschlagen hat. Man hat ihn zum Offizier
ernannt. Ich habe gedacht, daß du es bist, und heute hab' ich dich
endlich zufällig getroffen und will nicht weiterverkaufen. Komm mit
zu mir in mein Haus.«

		Wu Sung fragte seinen Bruder: »Älterer Bruder, wo wohnst du
jetzt?«

		Der zeigte mit einem Finger in die Richtung: »Vorn in der
Lilasteinstraße.«

		Wu Sung trug für seinen Bruder den Träger mit den Töpfen, und Wu
Ta führte ihn zu seinem Haus. Einige Straßen weiter kamen sie an
einer Teestube vorbei. Wu Ta klopfte an die der Teestube
nächstgelegene Haustür und rief: »öffne!«

		Der Bambusvorhang wurde zurückgezogen, eine Frau kam heraus und
sagte mürrisch: »Na, ältester Bruder, warum kommst du schon wieder
so früh nach Haus?«

		Wu Ta: »Dein Schwager ist hier, komm, ich werde dich
vorstellen!«

		Er nahm seinem Bruder den Träger ab und trug die Ware nach
hinten, dann kam er wieder herbei: »Jüngerer Bruder, komm ins
Zimmer und begrüß deine Schwägerin.«

		Wu Sung hob den Vorhang und trat ein. Drin sah er die Frau, und
Wu Ta sagte: »Siehst du, der Held, der im Gebirge den Tiger getötet
hat und dann zum Offizier ernannt wurde, ist mein Bruder.«

		Die Frau begrüßte ihn; Wu Sung bat sie, auf ihrem Platz sitzen
zu bleiben, kniete nieder und grüßte sie feierlich. Die Frau hob
ihn hoch und sprach: »Schwager, ich bin jung und verdiene nicht so
viel Ehre. Ich habe vor einiger Zeit von unserer Nachbarin, Frau
Wang, gehört, ein Tigertöter würde ins hiesige Amt kommen. Sie
wollte hingehen und mich mitnehmen, ihn anzusehen; aber leider sind
wir zu spät gegangen und haben ihn nicht gesehen, und nun waren es
gerade Sie! Bitte, Schwager, kommen Sie mit nach oben, dort können
wir sitzen und plaudern.«

		Als sie oben saßen, sagte Goldlotos ihrem Mann: »Ich werde dem
Schwager Gesellschaft leisten, du kannst gehen, Essen und Wein
zurechtmachen, unseren Gast zu bewirten.«

		Ta: »Gut, jüngerer Bruder, sitz hier, ich komme gleich.«

		[bookmark: page25] Die Frau
sah, wie heldenhaft Wu Sung ausschaute, und dachte bei sich: Wu
Sung und mein Mann sind von einer Mutter geboren, und doch ist er
groß und tapfer. Wenn ich mit solch einem Mann verheiratet wäre,
hätt' ich nicht umsonst in dieser Welt gelebt. Wie sieht mein Mann
aus! Halb wie ein Mensch und halb wie ein toter Teufel. Er ist
wirklich mein Pech! Wu Sung hat den großen Tiger totgeschlagen,
besitzt sehr viel Kraft. Ich habe gehört, daß er nicht verheiratet
ist, warum kann er nicht bei uns wohnen? Vielleicht ist das etwas
für mich!

		Sie machte ein freundliches Gesicht: »Schwager, wie lang sind
Sie schon hier?«

		Wu Sung: »Schon über einen halben Monat.«

		Goldlotos: »Wo wohnen Sie jetzt, Schwager?«

		Sung: »Ich wohne vorübergehend noch im Yamen des Mandarins.«

		»Schwager, da habt Ihr es sicher nicht bequem!«

		»Ich bin allein und habe wenig Bedürfnisse. Morgens und abends
bedienen mich die Soldaten.«

		»Diese Lümmel können Schwager doch sicher nicht gut bedienen,
warum ziehen Sie nicht hierher, zu uns? Morgens und abends, wenn
Schwager essen will, kann ich es selbst bereiten, das ist doch
besser, als wenn es von so schmutzigen Kerlen gemacht wird. Wenn
Schwager bei uns auch nur einfaches Essen bekommt, können Sie es
doch immerhin in Ruhe genießen.«

		»Ich danke Schwägerin bestens.«

		»Vielleicht haben Sie noch irgendwo eine Schwägerin, die können
Sie auch noch mit hierher bringen.«

		»Ich bin noch nicht verheiratet!«

		»Schwager, wie alt sind Sie?«

		»Ich bin 25 Jahre alt.«

		»Ach, Sie sind gerade drei Jahre älter als ich. Schwager, von wo
kommen Sie jetzt her?«

		»Ich war ein Jahr in T'sang Chou und dachte oft an meinen
Bruder, den ich noch in Ching Hê glaubte; ich wußte nicht, daß er
hier war.«

		»Ich kann Ihnen nicht alles in zwei oder drei Sätzen erklären.
Wu Ta ist zu weich. Seit ich mit ihm verheiratet bin, kamen oft
schlechte Männer, uns beleidigen. Wir konnten dort nicht ruhig
wohnen und sind hierher gezogen. Wenn auch er so stark und tapfer
wäre wie Sie, Schwager, könnte niemand zu uns kommen, ein lautes
Wort sprechen.«

		[bookmark: page26] »Mein
Bruder ist dafür sehr anständig und niemals so ungezogen wie
ich.«

		Sie lachte: »Ach, was! Man sagt immer: Wenn der Mann keine
Eisenknochen hat, kann er während des ganzen Lebens nie auf einem
ruhigen Platz sitzen! Ich bin ein Mensch mit heißem Blut, ich
verstehe Wu Ta nicht, ich kann solche Leute nicht leiden, die sich
immer von andern belästigen lassen.«

		»Mein Bruder kann zwar nie jemanden beleidigen, aber dafür hat
auch Schwägerin nie Unannehmlichkeiten von ihm zu befürchten.«

		Während sich beide oben so unterhielten, kam Wu Ta zurück, hatte
Fleisch, Wein, Früchte geholt, in die Küche gestellt, rief: »Willst
du in die Küche kommen, das Essen zurechtmachen?«

		Die Frau: »Du hast kein bißchen Verständnis! Schwager ist doch
hier, wie kann ich da einfach so fortgehen und ihn allein sitzen
lassen.«

		Wu Sung: »Schwägerin, machen Sie es sich, bitte, nur
bequem.«

		Die Frau: »Warum gehst du nicht zur Nachbarin, zur Frau Wang,
und läßt sie alles bereiten, warum kommst du nicht von selbst
darauf?«

		Wu Ta mußte fortgehen und Frau Wang bitten, ihm zu helfen. Die
machte alles zurecht, und er trug es hinauf.

		Das Essen war sehr gut, sie wärmten Wein; Wu Ta ließ seine Frau
auf dem Wirtsplatz sitzen, der Bruder saß der Frau gegenüber auf
dem Gastplatz, er selbst saß bescheiden an einer Seite. Wu Ta
schenkte alle Becher voll Wein, die Frau hob ihren Becher:
»Schwager, denken Sie nicht, daß wir Sie schlecht bewirten, sondern
trinken Sie, bitte, lieber einen Becher Wein.«

		Wu Sung dankte: »Schwägerin, Sie brauchen nicht so höflich mit
mir zu sein.«

		Wu Ta mußte immer in die Küche gehen, Wein wärmen, Gemüse holen
und hatte also keine Zeit, mit seinem Bruder zu sprechen. Die Frau
lächelte so süß wie möglich: »Schwager, warum essen Sie kein
Fleisch, keinen Fisch?«

		Sie suchte ein gutes Stück aus und gab es ihm. Wu Sung hatte
einen geraden Charakter, war ein anständiger Mensch und nahm an,
sie sei eine brave Schwägerin. Er wußte nicht, daß die schlaue Frau
früher ein leichtlebiges Mädchen gewesen war und es verstand, mit
Kleinigkeiten die Leute zu blenden. Wu Ta war dumm und weich und
verstand nicht, Gäste zu bewirten. Sie hatte einige Becher Wein
getrunken, und ihre Augen hafteten immer mehr auf [bookmark: page27] Wu Sungs Gestalt und
Gesicht. Wu Sung bemerkte das endlich, konnte es nicht leiden,
senkte seinen Kopf und tat, als ahne er nichts. Er trank stumm zehn
Becher Wein in sich hinein, stand auf und wollte gehen; aber Wu Ta
nötigte: »Bruder, trink noch einige Becher, dann kannst du
gehen.«

		Wu Sung: »Für heute ist es genug, ich werde sehr oft kommen,
dich besuchen.«

		Das Ehepaar begleitete ihn zur Tür, Goldlotos drängte:
»Schwager, Sie müssen zu uns ziehen. Wenn Sie es nicht tun, werden
die Leute uns auslachen. Ihr seid Brüder von einer Mutter, also!
Mein Mann wird für Sie ein Zimmer zurechtmachen, bitte, Schwager,
ziehen Sie bald zu uns und lassen Sie unsere Nachbarn nicht
behaupten, wir wollten einen so guten Bruder nicht bei uns wohnen
lassen.«

		Wu Ta: »Deine Schwägerin hat recht. Bring deine Sachen zu
uns!«

		Wu Sung: »Wenn Bruder und Schwägerin so darauf bestehen, werde
ich meine Sachen heute abend gleich herbringen.«

		Die Frau: »Schwager, Sie dürfen es aber nicht vergessen, ich
werde auf Sie warten.«

		Er nahm Abschied, verließ die Lilasteinstraße, ging ins Amt. Der
Mandarin hatte Sitzung, Wu Sung ließ sich bei ihm melden – er habe
hier im Ort einen Bruder in der Lilasteinstraße, bei dem er wohnen
könnte. Ob es genüge, wenn er morgens und nachmittags ins Amt
komme, Dienst zu tun? Er wolle nicht so ohne weiteres fortziehen,
sondern erst um Erlaubnis fragen.

		Der Mandarin: »Es ist schön von Ihnen, daß Sie zu Ihrem Bruder
ziehen wollen. Ich brauche Sie über Nacht nicht, Sie können
tagsüber hier sein, dann sind Sie frei.«

		Wu dankte, packte seine Sachen, seine neuen Kleider, Uniformen
und alles, was ihm die Leute geschenkt hatten, nahm einen Soldaten,
der ihm die Pakete trug, und ging mit ihm in die Lilasteinstraße.
Als die Frau ihn kommen sah, war es für sie, als ob sie mitten in
der Nacht einen Goldschatz gefunden hätte: so freute sie sich! Wu
Ta hatte einen Zimmermann kommen lassen und alles zurechtgemacht:
Bett, Tisch, Stühle und Ofen aufstellen lassen. Wu Sung packte aus
und schickte den Soldaten fort. Er blieb bei seinem Bruder und
seiner Schwägerin.

		Am andern Morgen stand sie zeitig auf, wärmte Wasser für Wu Sung
zum Waschen und Mundspülen. Als er damit fertig war, zog er seine
Amtstracht an und wollte gleich fort.

		[bookmark: page28] Die
Frau: »Schwager, kommen Sie zeitig nach Haus zum Essen, dann
brauchen Sie nicht woanders Geld auszugeben.«

		Wu: »Ja, ich komme bald zurück.«

		Er ging ins Amt, verrichtete die laufenden Arbeiten, dann ging
er schnurstracks in die Lilasteinstraße. Goldlotos hatte ihre Hände
sorgfältig gewaschen, die Nägel andächtig geputzt, sich schön
angezogen und ein gutes Essen zurechtgemacht. Die zwei Brüder und
die Frau saßen an einem Tisch und aßen. Sie nahm eine Tasse Tee mit
beiden Händen und reichte sie Wu Sung. Der sagte: »Sie brauchen
mich nicht so bedienen, sonst hab' ich keine Ruh. Morgen werd' ich
vom Amt einen Soldaten herbringen, uns ein wenig behilflich zu
sein.«

		Sie: »Schwager, tun Sie, bitte, bei uns nicht wie ein Fremder.
Wir sind Verwandte, und schließlich habe ich meinen Schwager
bedient. Wenn Sie einen Soldaten herschicken wollen, mir zu helfen
– diese Leute können die Küche nicht sauberhalten, auch kann ich
gemeine Soldaten nicht vertragen.«

		Wu Sung: »Wenn es so ist, wird Schwägerin viel Arbeit und Plage
haben.«

		Kaum daß Wu Sung zu seinem Bruder gezogen war, gab er ihm Geld
und ließ ihn viel einkaufen, die Nachbarn würdig zum Tee
einzuladen. Alle Nachbarn brachten Wu Sung Geschenke, mit ihm
Freundschaft zu schließen. Wu Ta bewirtete die Nachbarn zur
Vergeltung sehr gut. Wenige Tage später schenkte Wu Sung seiner
Schwägerin verschiedenfarbige Seide, damit sie sich schöne Kleider
machen könne. Sie freute sich, lachte: »Schwager, wie kann ich so
vornehme Sachen haben? Aber Schwager hat es mir schon geschenkt, so
kann ich es nicht abschlagen und muß es nehmen.«

		Wu Sung übernachtete immer in seines Bruders Haus, und Wu Ta
brach täglich auf, seine Bohnenpuffer zu verkaufen. Wu Sung ging
regelmäßig ins Amt und tat fleißig seinen Dienst. Ob er früh oder
spät nach Hause kam, die Frau bereitete ihm stets gutes Essen,
säuberte alles, machte immer ein freundliches Gesicht, behandelte
und bediente ihn zuvorkommend. Wu Sung fühlte sich manchmal durch
die allzugute Behandlung seitens seiner Schwägerin beunruhigt. Sie
kam immer honigsüß herbei, endlich den innigsten Anschluß zu
finden; aber Wu Sung hatte ein hartes Herz und ein gerades Gemüt
und tat, als merke er ihre zarten Versuche nicht. Die Zeit verging
schnell wie ein Wind, und schon war ein Monat verstrichen, seit Wu
Sung bei Bruder und Schwägerin wohnte.

		Es war zwölften Monats Wetter, der Nordwind blies kühl, der
[bookmark: page29] Himmel war
von schwarzen Wolken bedeckt, bis Schnee fiel. Am nächsten Morgen
mußte Wu Sung wieder ins Amt gehen und kehrte bis Mittag nicht
zurück. Es war bitter kalt; aber trotzdem jagte die Frau Wu Ta aus
dem Haus, sein Geschäft zu betreiben. Sie ging zu ihrer Nachbarin,
Frau Wang, und bat die, für sie das beste Fleisch und den stärksten
Wein zu kaufen. Dann ging sie in Wu Sungs Zimmer, heizte den Ofen
gewaltig, und ihr Körper freute sich bei dem Gedanken: Heute werd'
ich versuchen, mit Sung Spaß zu machen. Ich hoffe, er wird darauf
eingehen. Sie stellte sich, auf den Tigertöter lauernd, hinter den
Bambusvorhang und erwartete ihn in der eisigen Kälte. Bald sah sie
ihn über den Schnee näher kommen. Sie hob den Vorhang für ihn hoch,
mit lachendem Gesicht rief sie ihm zu: »Schwager, war es zu
kalt?«

		Wu Sung: »Ich danke meiner Schwägerin für ihre so liebevolle
Bemühung.«

		Er ging ins Haus, nahm seinen Filzteller ab – sie wollte ihn
gleich mit beiden Händen vom Schnee befreien.

		»Ich werde Schwägerin doch nicht so viel Mühe machen.«

		Fegte selbst den Schnee fort, hängte den Hut an die Wand,
schnallte Gürtel und Tasche ab, zog den grünen, rohseidenen Mantel
aus, ging ins Zimmer und hängte ihn über den Ständer zum Trocknen
auf.

		Die Frau: »Ich habe den ganzen Morgen gewartet, warum kam
Schwager nicht zum Mittagessen?«

		»Eben traf ich im Amt einen Bekannten, der wollte mich zum Essen
einladen; er hatte noch einen Freund, sie wollten mich bewirten.
Ich mochte es aber nicht annehmen, deswegen kam ich sofort nach
Haus.«

		»Ach so! Schwager, kommen Sie doch etwas näher ans Feuer, sich
wärmen.«

		Er zog seine geölten Stiefel aus, wechselte seine Socken, zog
warme Hausschuhe an, rückte einen Stuhl näher ans Feuer, setzte
sich zu Goldlotos an den Ofen. Die Frau hatte mittlerweile vorn die
Tür geschlossen und schob vor die hintere Tür den Riegel. Sie
brachte Früchte, Wein, Gemüse in Sungs Zimmer, stellte auf seinem
Tisch alles zurecht.

		»Wo ist mein Bruder? Warum ist er noch nicht zurück?«

		»Bruder geht täglich aus, seine Bohnenpuffer zu verkaufen –
inzwischen will ich mit Schwager einige Becher Wein trinken.«

		»Warten wir doch, bis er zurückkommt, dann können wir zusammen
essen und trinken.«

		[bookmark: page30] »Wer
weiß, wann der nach Haus kommt! Wir können nicht so lang auf ihn
warten.« Nahm eine Flasche warmen Wein vom Ofen und stellte sie auf
den Tisch nebenan.

		»Bitte, Schwägerin, setzen Sie sich, ich werde den Wein heiß
machen.«

		»Wie Sie wollen, Schwager.« Nahm einen Stuhl und setzte sich in
die Nähe des Feuers. Daneben stand der gedeckte Tisch, sie füllte
einen Becher: »Schwager, hier! Trinken Sie den Becher ganz aus!«
Sie schaute Wu Sung voll an, er nahm den Becher, dankte ihr, leerte
den Wein auf einen Zug. Sie füllte wieder: »Das Wetter ist heute so
kalt, Schwager, trinken Sie noch einen, dann ist es ein Paar.«

		»Bitte, Schwägerin, bemühen Sie sich nicht!«

		Er trank, dachte bei sich: Wie sie mich bedient! Füllte auch
einen Becher und bot ihr ihn an. Sie trank und stellte noch Wein
vor Wu Sung hin. Ihr Kleid öffnete sie unmerklich, bis ihre Brüste
schimmerten. Das Haar zog sie in die Stirn und hinters Ohr, sah
sehr unternehmend drein. Sie lachte ohne Grund, schielte auf Sung:
»Ich habe von jemand gehört, daß Schwager in der Oststraße, bequem
in der Nähe des Amts, eine Sängerin als Geliebte wohnen hat. Ist
das wahr?« Der ernste Wu erstaunte: »Schwägerin, Sie brauchen nicht
auf das Geschwätz dummer Leute zu hören, ich bin kein Mann, der auf
Frauen aus ist.«

		Sie lachte, verzog ihren Mund ein wenig: »Das glaub' ich nicht,
vielleicht, Schwager, sprechen Sie so mit Ihrem Mund, und in Ihrem
Herzen schaut es ganz anders aus.«

		Wu: »Schwägerin, wenn Sie es nicht glauben wollen, bitte, fragen
Sie meinen Bruder, wie ich früher war – und so bin ich jetzt
noch!«

		Sie trank während seiner Rede Wein und lachte: »Pah! Was weiß
er! Wenn er solche Sachen wüßte, wäre er kein Bohnenpufferverkäufer
mehr. Schwager, bitte, trinken Sie noch einen Becher Wein.«

		Sie bediente ihn immer – aber Wu Sung konnte noch viel, viel
mehr vertragen; doch sie hatte drei Becher getrunken und konnte
sich schon nicht mehr zurückhalten. Sie wurde immer heiterer und
aufgeräumter und wollte ihr körperliches Verlangen nicht mehr
unterdrücken. Sie erzählte dies und jenes, dehnte sich und machte
dabei so merkwürdige Bewegungen – wäre er ein unanständiger Mensch
gewesen, hätte schon etwas geschehen müssen. Wu Sung war ein
schlichter Mensch; aber zu fünfzig Prozent hatte er schon
begriffen. Er hängte seinen Kopf tiefer und tat, als sähe er
nichts. [bookmark: page31]
Sie merkte, daß der Wein alle war und der Mann noch nicht bereit,
ging hinaus, holte frischen Wein und wärmte ihn. Wu Sung blieb
allein im Zimmer, nahm zwei eiserne Stäbchen und schürte damit
mechanisch das Feuer. Die Frau hatte mittlerweile den Wein in der
Flasche gewärmt. In der einen Hand hielt sie die Flasche, mit der
anderen streichelte sie zärtlich Wus Schulter: »Schwager, warum
ziehst du dich so dünn an, hast du keine Angst vor der Kälte?«

		Wu Sung war schon weit über siebzig Prozent mit ihr unzufrieden,
antwortete nicht. Sie sah, daß er schwieg, zog aus seiner Hand die
Feuerstäbchen: »Schwager, du wirst allein nicht mit dem Feuer
fertig, ich werde ein wenig für Feuer sorgen.«

		Wu Sung hatte schon über neunzig Prozent heißes Blut – sprach
vor Wut nicht mehr. Sie fühlte unten im Herzen große Sehnsucht,
beachtete nicht, wie Wu Sung ihre Versuche aufnahm, legte die
unnützen Stäbchen beiseite, füllte einen Becher mit Wein und nippte
zierlich daran. Weit mehr als die Hälfte ließ sie drin, schmachtete
Wu Sung rettungslos mit halbgeschlossenen Augen an, rückte noch
mehr in seine Nähe und stöhnte: »Wenn du ein wenig Herz für mich
hast, trinkst du meinen Becher aus.«

		Wu Sung packte wütend den Becher, warf ihn zur Erde:
»Schwägerin, wie können Sie so unverschämt sein!«

		Mit der anderen Hand stieß er sie von sich, daß sie fast zur
Erde fiel. Seine Augen rollten groß, er schrie: »Wu Sung ist ein
Held, der in der ganzen Welt als ehrlicher Mensch berühmt ist! Wie
können Sie ihn für einen Wüstling aus Ching Hê halten?! Schwägerin,
Sie dürfen nie wieder so unverschämt sein! Wenn ich draußen von den
anderen Leuten je so etwas höre – den Tigertöter kennt seine
Schwägerin, aber seine Fäuste kennt sie nicht! Sie brauchen solche
Sachen nie wieder zu versuchen!«

		Der Frau stieg die Röte ins Gesicht, sie rückte ihren Stuhl
fort, sprach ganz leise, wie zu sich selbst: »Ich mach' doch nur
Spaß, das kann man doch nicht gleich so ernst nehmen und
aufbrausen! Wir sind doch nahe Verwandte und brauchen doch nicht
wie Fremde zu tun. Diese wilden Männer kann man nicht
verstehen.«

		Sie räumte niedergeschlagen die Sachen vom Tisch und schleppte
ihre Enttäuschung in die Küche. Wu Sung ärgerte sich, wurde traurig
und blieb in seinem Zimmer.

		Nicht lange nachher, Schnee fiel, Schnee fiel, es wurde noch
kälter, kam Wu Ta verfroren mit seinem Kuchenkram vor das Haus und
klopfte. Sie öffnete hastig die Tür, stellte seine Sachen beiseite
– lief in die Küche, sich wärmen. Er sah: seine Frau hatte vom
vielen [bookmark: page32]
Weinen rote Augen: »Was ist – wer hat mit dir gezankt –, warum
weinst du?«

		Sie tat gekränkt, füllte ihre Augen gut mit Tränen und
schluchzte: »Weil du ein Waschlappen bist – nicht ein bißchen mich
schützen magst –, du läßt alle Leute mich beleidigen!«

		Wu Ta: »Aber wer kann denn hierherkommen, dich zu
beleidigen?«

		Sie heulte: »Du weißt doch, wer einzig und allein hierherkommen
kann, mir die Laune zu verderben! Das ist nur dein Bruder! Es
schneite stark, aus der grimmigsten Kälte fiel er plötzlich ins
Haus, da hab' ich ihm schnell Wein gewärmt und bat ihn, zu essen
und zu trinken. Das war doch von mir nicht schlecht gemeint? Aber
als er sah, daß du nicht zu Haus warst und ich allein – fing er mit
mir an. Zuerst nur mit Worten und Anspielungen, dann wollte er mich
befühlen!«

		Wu Ta wartete gar nicht, bis sie zu Ende geredet hatte: »Das
kann nicht sein! Mein Bruder ist ein ganz anderer Mensch, er ist
sehr gerade und ehrlich und denkt gar nicht an solche Sachen.
Vielleicht hast du ihn mißverstanden?! Jedenfalls brauchst du nicht
absichtlich so laut zu weinen und zu heulen – wenn die Nachbarn
etwas hören, werden sie alles umher erzählen –, die Stadt wird uns
auslachen!«

		Er verließ seine Frau, ging nach oben in seines Bruders Zimmer:
»Jüngerer Bruder, wenn du noch nicht gegessen hast, werde ich mit
dir zusammen essen. Warum sitzt du hier allein und bläst im Winter
auch noch Trübsal?«

		Wu Sung antwortete nicht, überlegte eine Weile, zog die
Seidenstrümpfe aus, die Wintersocken an, zog seine geölten Schuhe
wieder an, hängte einen warmen Mantel um, setzte den Filzhut auf,
Tasche und Gürtel hing er um, ging hinaus. Wu Ta sah das, rief:
»Sung, wo willst du hin?«

		Wu Sung gab keine Antwort, schweigend ging er ins Amt. Wu Ta
wußte nicht, was geschehen war, eilte wieder in die Küche: »Ich
habe mit ihm gesprochen, aber er gab keine Antwort. Als er
fortging, fragte ich ihn, was ihm fehle, aber er achtete gar nicht
darauf, sondern lief fort. Was ist los?«

		Die Frau merkte, daß Wu Ta gegen seinen Bruder nie in Worten
noch in Taten energisch auftreten würde, ärgerte sich darüber und
schimpfte: »Du bist so ein dummer Kerl, das ist doch sehr leicht zu
verstehen! Er hat es mit mir versucht, in jeder Form, mit dem Wort
und mit zärtlich tuender Hand – und es ist ihm, nicht [bookmark: page33] gelungen. Da hat
er sich wohl geschämt und hat nun vor Scham kein Gesicht mehr, mit
dir zu sprechen, deswegen ist er fortgeschlichen! Ich verbiete dir,
den Kerl bei uns noch übernachten zu lassen, er darf uns nicht mehr
besuchen – zwischen uns ist für immer ein Bambusvorhang.«

		Ta verzog das Gesicht sauer: »Wenn er von uns fortzieht, werden
die anderen Leute über uns lachen.«

		Sie schimpfte weiter: »Ihr seid beide nicht richtig erzogen
worden, ihr seid aus einer sauberen Familie. Immer nimmt einer des
anderen Partei! Er wollte bei mir Freude suchen – wenn das die
Leute wüßten, würden sie uns erst recht auslachen! Wenn du deinen
Bruder so gut leiden kannst, so kannst du ja mit ihm zusammen
leben, ich bin rein – stolz auf meine Keuschheit und kann mit einem
solchen Unmenschen nicht zusammen wohnen! Soll er die Tigerinnen
durch seine Umarmungen töten! Mir gib einen Scheidungsbrief, dann
kannst du ihn hierbehalten!«

		Wu Ta war nicht sehr klug, ahnte nichts, getraute sich nicht,
seinen Mund noch einmal zu öffnen. Aber die Frau befriedigte sich
durch Weiterschimpfen – so laut, daß es für ihn sehr unangenehm
war. Sie waren beide in der Küche und sahen Wu Sung samt einem
Soldaten, mit Träger und Leine hereinkommen und nach oben in sein
Zimmer gehen. Er packte seine Sachen und wollte gleich fort. Wu Ta
lief ihm vergebens nach und rief: »Sung, was willst du wegen einer
Kleinigkeit so ein Aufsehen machen, du brauchst doch nicht gleich
fortzuziehen!«

		Wu Sung: »Bruder, du sollst nicht weiterfragen! Wenn ich dir
alles erzählen würde, fändest du das Leben sehr unangenehm, so will
ich lieber nichts mehr sagen, bitte, laß mich gehen und
schweigen.«

		Wu Ta sah, daß es seinem Bruder mit dem Fortgehen Ernst war –
auf der anderen Seite wieder seine Frau mit ihm zanken wollte. Er
war ein Mensch, halb und halb, der sich nicht rasch entscheiden
konnte, fand kein Wort, ließ den Bruder gehen, schlich wieder ins
Zimmer, guckte mechanisch aus dem Fenster. Der Schnee lag hoch, es
sah aus wie in einer Silberwelt, so ruhig und friedlich; aber ihn
stimmte alles sehr traurig. Er dachte: Ein Grab unter dem
Winterschnee wäre sehr schön. Seine Frau saß in der Küche und
sprach ärgerlich, wie zu sich: »Das ist sehr gut! Die Leute sagen,
wenn ein junger Bruder Offizier geworden ist, kann er seinen alten
Bruder leicht ernähren; uns schneite das Gegenteil! Es ist wie ein
schönes Kissen: außen gemalt und gestickt, und drinnen ist alles
Stroh [bookmark: page34] und
Dreck! Er ist endlich von uns fortgezogen, ich werde Himmel und
Erde dafür danken! Hauptsache: mein Feind ist nicht mehr vor meinen
Augen!«

		Wu Ta hörte die Rede seiner Frau, und sie gefiel ihm nicht; aber
als Schwächling konnte er nichts dagegen tun: so legte er sich
schlafen. Wu Sung übernachtete wieder im Yamen. Wu Ta verkaufte
seine Bohnenpuffer immer in der Nähe des Amts und wollte immer zu
ihm gehen, ihn besuchen – aber seine Frau hatte es ihm streng
verboten, deshalb sahen die Brüder einander nie.

		Die Zeit verging schnell, es vergeht auch der größte Schneefall,
das Wetter war schön und der Schnee geschmolzen. Der junge
Gouverneur Liang dachte eines guten Tages bei sich: Seit ich zum
Gouverneur dieser Gegend ernannt wurde, sind schon zweieinhalb
Jahre vergangen. Ich habe viel verdient und besitze viel Gold und
Silber, ich könnte etwas meinem Schwiegervater, dem Reichskanzler,
und meinen Verwandten, die in der Osthauptstadt sitzen, senden,
damit sie sich gern zu meinen Gunsten für einen höheren Posten
verwenden. Aber ich fürchte, meine wertvollen Geburtstagsgeschenke
könnten unterwegs Räubern gefallen. Wenn ich nur den richtigen
Vertrauensmann für eine so wichtige Sendung wüßte! Schon lange
warte ich nur auf den glücklichen Tag, die Geschenke
fortzuschicken.

		Eines Frühlingsmorgens saß er mit seiner Frau in der Halle, auch
sie erinnerte ihn: »Wann soll endlich das Geschenk für meinen Vater
abgeschickt werden? Sogar Reichskanzler lieben Geschenke! Wenn du
einmal Reichskanzler werden willst, mußt du früh zu schenken
beginnen!«

		Er: »Alles ist bereit, übermorgen könnten wir es fortsenden;
aber nur über eine einzige Sache bin ich mir noch nicht klar!«

		Sie: »Gibt es denn da noch etwas zu überlegen?«

		Liang: »Im vorigen Jahr haben wir auch viel Schätze, Goldschmuck
und Perlen gekauft und insgeheim zur Osthauptstadt geschickt. Aber
wir hatten nicht den richtigen Mann dafür, unterwegs wurde alles
gestohlen, geraubt. Bis jetzt haben wir noch nichts zurückbekommen.
In diesem Jahr hab' ich wieder dieselben Sorgen, und ich weiß
nicht, ob es überhaupt den Helden gibt, den ich als Aufseher und
Vertrauensmann mitschicken könnte.«

		Seine Frau zeigte mit dem kleinen Finger zur Treppe auf einen
Mann: »Du hast dir von diesem Mann viel versprochen, warum gibst du
nicht ihm den Auftrag – läßt diesmal nicht ihn hingehen? Vielleicht
werden wir dann gar keine Unannehmlichkeiten [bookmark: page35] haben! Für einen Tigertöter
müßten gewöhnliche Räuber ein Fressen sein.«

		Liang rief Wu Sung zu sich in die Halle: »Ich habe in der
Osthauptstadt einen wichtigen Verwandten wohnen, den Reichskanzler,
und möcht' ihm gern kleine Geschenke schicken, außerdem auch einen
Brief, will mich nach seinem Befinden erkundigen. Nur eine Sache
bedrückt mich: der Weg ist nicht leicht! Es muß ein Held wie Sie
sein – dann kann ich es wagen, wertvolle Geschenke hinzusenden. Sie
sollen die Sache, so mühevoll sie auch ist, nicht ablehnen. Wenn
Sie wieder zurückkehren, werde ich Sie dementsprechend belohnen und
Ihnen einen höheren Posten geben.«

		Wu Sung: »Ich habe die Ehre, von Ihnen Ihres Vertrauens
gewürdigt zu werden. Wie könnte ich so etwas ablehnen?! Ich bin auf
dem Lande geboren. Was ich sah, war Acker und Arbeit. Mein Vater
hat sich vor Hunger erhängt. Wann war ich in einer großen Stadt
oder gar in der Hauptstadt?! Ich möchte diese Gelegenheit benützen,
meine Augen zu öffnen. Herr Gouverneur, lassen Sie alles
zurechtpacken, ich werde meinetwegen schon morgen für Sie
gehen.«

		Der Gouverneur freute sich und ließ ihm einige Becher Wein
reichen.

		Wu Sung verbeugte sich dankend: »Herrn Gouverneurs Befehl werde
ich gern ausführen, ich weiß aber noch nicht – wann sollen die
Sachen gepackt werden? Wann sollen wir abreisen?«

		Liang: »Lassen Sie die Sachen in zehn Lastwagen packen und zehn
tapfere Soldaten mitgehen. Auf jedem Wagen wird eine braune Fahne
hängen mit der Inschrift: Geschenk für den Reichskanzler! Binnen
drei Tagen müssen Sie abreisen.«

		Wu Sung höflich: »Es ist nicht meine Absicht, nicht zu gehen,
aber bitte, Herr Gouverneur, schicken Sie vielleicht doch jemand,
der besser ist als ich.«

		Liang: »Ich möchte Sie hochbringen, will extra einen Brief an
den Reichskanzler schreiben, Sie werden dort eine besondere
Belohnung bekommen, wie können Sie jetzt plötzlich nicht
wollen?«

		Wu Sung: »Herr Gouverneur, ich habe gehört, daß im letzten Jahr
Ihr Geburtstagsgeschenk Räubern große Freude machte, Sie es bis
jetzt leider noch nicht zurückbekommen haben. In diesem Jahr gibt
es unterwegs noch mehr Räuber als im vorigen. Von hier zur
Osthauptstadt gibt es keinen Wasserweg, nur Land: hohe Berge,
wilden Wald. Wir müssen vorbei am Amethystgebirge,
Zweidrachengebirge, Pfirsichblumengebirge, Schirmdeckengebirge,
[bookmark: page36] Gelben
Erdberg, Weißen Sandufer, an der Wildewolkenfurt und am roten
Tannenwald. Überall dort sitzen friedlich Räuber und warten auf die
Wanderer. Wenn die sehen, daß wir so viel Schätze artig für sie
mitgebracht haben, wie können die Leute so auf den Kopf gefallen
sein, uns nicht auszurauben?! Wenn etwas bekannt wird, haben wir
die Sachen verloren, und unser Leben ist außerdem in Gefahr,
deshalb will ich nicht blindlings hingehen.«

		Liang: »Wenn die Sache so schlimm ist, schicken wir halt mehr
Soldaten und Offiziere mit, die Sendung zu schützen!«

		Wu Sung: »Wenn diese Windbläser von Soldaten träumen, daß Räuber
kommen, fliehen sie schon im Schlaf.«

		Liang ärgerte sich: »Wenn es so arg ist, wie Sie sagen, dann
brauchen wir die Geschenke gar nicht erst fortzuschicken!«

		Wu Sung: »Nur wenn Herr Gouverneur mir die ganze Anordnung
überlassen, kann ich die Geschenke geleiten.«

		Liang: »Ich gebe Ihnen diesen Auftrag, das heißt doch, daß ich
sehr viel Vertrauen zu Ihnen hab' – ordnen Sie an, was Sie
wollen!«

		Wu Sung: »Wenn Sie mir das erlauben, brauchen wir keine Wagen,
sondern packen alles in zwanzig Traglasten wie gewöhnliche Waren,
brauchen nur zehn kräftige Soldaten, als Packträger verkleidet, und
jeder hat eine Tragstange auf der Schulter mit zwei Paketen. Wir
nehmen noch einen als Kaufmann verkleideten Menschen mit – niemand
darf von der ganzen Sache etwas wissen. Wir wandern dann
unauffällig zur Osthauptstadt, nur so können die Sachen halbwegs
sicher sein.«

		Liang: »Sie haben recht, ich werde im Geleitbrief Sie sehr
lobend erwähnen, Sie sollen eine Extrabelohnung und einen höheren
Posten bekommen.«

		Wu Sung dankte, und am selben Tage noch bekam er den Befehl,
alle Pakete zurechtzumachen, die stärksten Soldaten auszusuchen und
am nächsten Tag reisefertig zu sein. Als Wu Sung dann fortging,
sich bereit zu machen, kam Liang ihm nach: »Wu Sung, wann denken
Sie abzureisen?«

		Wu Sung: »Herr Gouverneur, wenn alle Sachen bereit sind, kann
ich morgen schon den Auftrag übernehmen und abreisen.«

		Liang: »Die gnädige Frau hat noch zwei Pakete mit Geschenken an
die Familie des Reichskanzlers – die müssen Sie auch mitnehmen! Ich
habe Angst, daß Sie nicht so leicht Zutritt bei Hof finden, und
gebe Ihnen den vertrauten Haushofmeister des Kanzlers und zwei
Hofoffiziere mit!«

		[bookmark: page37] Wu: »Herr
Gouverneur, dann kann ich nicht gehen!«

		Liang wunderte sich: »Warum können Sie schon wieder nicht
gehen?«

		Wu Sung: »Für alle Geschenke habe ich allein die Verantwortung
auf mich genommen, und alle müssen auf meinen Befehl hören, früh
und spät marschieren, haltmachen oder weitergehen, wie ich es für
richtig halte. Jetzt kommt ein feiner Obereunuch mit und zwei
Hofoffizierspüppchen, der eine ist der Geheimschwätzer des
Reichskanzlers, und die andern sind die Speichellecker der gnädigen
Frau. Wenn unterwegs eine Meinungsverschiedenheit zwischen uns
entsteht, hab' ich keine Lust, mich mitten im Wald vor allen
Räubern mit diesen Schranzen herumzuzanken. Wenn etwas
verlorengeht, könnte ich dann nicht die Verantwortung tragen.«

		Liang: »Aber das ist doch ganz einfach – ich rufe die drei
hierher und sage ihnen klipp und klar, daß sie unter Ihrem Befehl
stehen.«

		Wu Sung verbeugte sich: »Wenn es so ist und die Leute mir
gehorchen, dann kann ich den Auftrag übernehmen. Wenn dennoch etwas
passiert, habe ich allein Strafe zu tragen.«

		Liang freute sich: »Sie haben alles richtig erfaßt und einen
Weitblick bewiesen, der mich hoffen läßt, daß ich Sie nicht umsonst
als Offizier eingereiht habe.«

		Er rief den alten Haushofmeister und die zwei Offizierchen und
gab ihnen öffentlich vor Zeugen im Yamen zu verstehen:

		»Offizier Wu Sung will mir zuliebe den Auftrag übernehmen, das
Geburtstagsgeschenk sicher zu geleiten – zusammen zweiundzwanzig
Pakete: Goldschmuck, Yade, Perlen, Briefe, am Hof des
Reichskanzlers richtig abzuliefern. Er trägt die Verantwortung für
all dies allein. Ihr drei seid nur zu seinen Reisebegleitern
bestimmt und habt nichts zu sagen. Unterwegs früh aufstehen oder
nachts rasten oder marschieren – alles ist seinem Befehl
überlassen, ihr dürft euch nicht mit ihm zanken! Was immer auch
meine Frau gesagt haben mag, ihr habt ihm zu gehorchen!«

		Die drei stimmten zu. Am selben Tag übernahm Wu Sung den
Auftrag, und am nächsten Morgen stand er früh auf, teilte die
zweiundzwanzig Pakete in elf Traglasten, suchte elf kräftige
Soldaten aus und kleidete sie als Packträger ein. Er selber trug
einen kühlen Strohteller auf dem Kopf, einen schwarzen dünnen
Seidenmantel und Schuhe aus Bastseide. An der Seite hing ein Dolch,
in der Hand hielt er ein breites Schwert. Der alte Haushofmeister
[bookmark: page38] hatte sich
als Kaufmann verkleidet, die beiden Hofoffiziere als seine Diener.
Alle hatten Schwerter in der Hand, Wu Sung außerdem noch eine
Peitsche. Liang übergab ihm den Brief im Yamen, alle aßen gut und
hielten Abschied.

		Am Abend, ehe Wu Sung abreiste, nahm er etwas Geld und verließ
das Amt. Seinen Soldaten ließ er Fische, Wein, Fleisch und Gemüse
kaufen, dann gingen sie nach der Lilasteinstraße, Wu Ta besuchen.
Der war eben vom Bohnenpufferverkauf zurückgekommen, sah, daß Wu
Sung vor der Tür stand, und ließ ihn ein. Wu Sung befahl seinem
Soldaten, in der Küche alles zurechtzumachen. Goldlotos hatte die
Hoffnung auf den Tigertöterfang noch nicht ganz aufgegeben; als sie
sah, daß Sung Wein, Essen mitgebracht hatte, dachte sie bei sich:
In diesem schönen Frühlingswetter kann er doch nicht allein
bleiben. Vielleicht hat er an mich gedacht und kommt deshalb wieder
hierher zurück? Ich will ihm auf den Zahn fühlen! Sie ging nach
oben, rieb ihr Gesicht mit Wasserpuder ein, kämmte ihr Haar über
die Ohren und zog ein neues feinfarbiges Kleid an. Dann ging sie
hinunter – er grüßte sie, sie grüßte ihn und sagte: »Schwager, wir
wissen nicht, wann wir Sie beleidigt haben. Weshalb ließen Sie sich
in den letzten Tagen nicht bei uns sehen? Mein Herz gab mir keine
Ruh, ich schickte jeden Tag Ihren Bruder, Sie zu suchen und um
Entschuldigung zu bitten; aber wenn er zurückkam, sagte er immer:
›Wieder nicht gefunden!‹ Heute sind wir sehr erfreut, daß Sie
endlich wieder zu uns kommen. Warum mußten Sie denn auswärts wohnen
und umsonst so viel Geld ausgeben?«

		Wu Sung: »Wu, der Zweitgeborene, hat etwas zu sagen und kommt
her, es dem Bruder und der Schwägerin zu erzählen.«

		Sie sagte: »Ach so! Wir gehen dann besser alle nach oben.«

		Sie gingen hinauf, Wu Sung ließ seinen Bruder und seine
Schwägerin auf dem besten Platz sitzen. Er nahm einen kleinen Stuhl
und setzte sich gegenüber. Der Soldat brachte Wein, Fleisch, Gemüse
und deckte den Tisch. Sung bot seiner Schwägerin und dem Bruder
Wein an, Goldlotos blinzelte mit einem Auge Wu Sung immer an, der
machte sich aber gar nichts daraus – trank ruhig seinen Wein. Schon
fünfmal war der Wein rundherum gegangen, da stand Wu Sung auf, nahm
einen leeren Becher zur Hand, füllte ihn umständlich mit Wein,
blickte seinen Bruder fest an und sagte:

		»Älterer Bruder, hör genau zu! Heute hat Wu Sung vom Gouverneur
einen wichtigen Auftrag erhalten: er muß zur Osthauptstadt. [bookmark: page39] Morgen reise ich.
Hin und zurück wird längstens zwei Monate, mindestens einundvierzig
bis fünfzig Tage dauern. Ich habe etwas, was ich dir sagen möchte.
Du bist als Mann zu anständig und zu schwach. Wenn ich nicht hier
bin, fürchte ich, daß dich andere Leute beleidigen oder betrügen.
Nehmen wir an, du verkaufst jetzt täglich zehnmal gebratenen
Bohnenpuffer – von morgen ab verkaufst du nur die Hälfte! Jeden Tag
gehst du spät fort und kommst möglichst früh nach Hause. Du
brauchst nicht mit fremden Leuten zusammen Wein zu trinken. Sobald
du nach Hause kommst, zieh den Bambusvorhang runter und schließ die
Tür, dann sparst du dir sehr viel Ärger. Wenn dich jemand betrügt
oder beleidigt, sollst du mit ihm nicht gleich zu streiten
anfangen. Warte ruhig, bis ich zurück bin – ich werde mit denen
dann schon zart für dich sprechen und abrechnen. Wenn du auf mein
Wort hörst, trinkst du den ganzen Becher aus!«

		Wu Ta nahm den Becher: »Bruder, du hast recht, ich werde alles
nach deinem Wunsch tun.«

		Er leerte den Becher. Wu Sung füllte einen zweiten Becher,
wandte sich zu Goldlotos: »Schwägerin, Sie sind eine vornehme Dame
mit gutem Auffassungsvermögen. Ich brauche Ihnen nicht mehr viel zu
sagen. Mein Bruder ist ein anständiger Mensch, Sie müssen bei jeder
Gelegenheit an ihn denken. Die Leute sagen immer: ›Draußen stark
ist nicht so gut wie drinnen!‹ Wenn Schwägerin auf sich achtet,
spart mein Bruder viel Verdruß. Haben Sie nicht das alte Sprichwort
gehört: ›Wenn das Gitter widerstandsfähig ist, können die wilden
Hunde nicht herein‹?«

		Die vornehme Dame hatte verstanden, was Wu Sungs Sprache
bedeutete – vom Ohr an wurde ihr Gesicht dick und blau. Mit einem
Finger zeigte sie auf ihren Mann und schimpfte: »Du bist schmutzig
und dumm! Hast wieder von fremden Leuten Lügen gehört und möchtest
deine Großmutter beleidigen! Ich bin ein Mensch, der keinen
Männerhut trägt, nur eine Frau mit Ohrringen. Aber auf meiner Hand
kann man stehen, auf meinem Arm können die Pferde rennen. Ich bin
keine Frau, die sich schlagen läßt und dabei keinen Ton von sich
gibt. Seit ich mit dieser Kornhülse verheiratet bin, ist keine
Ameise in mein Haus gekommen, geschweige denn ein wilder Hund.
Niemand kann mir nachsagen, daß das Gitter nicht widerstandsfähig
ist oder der Hund hereinkommen kann. In Ihren sonderbaren Reden muß
aber doch jedes Wort einen Grund haben. Es heißt: Genauso wie der
Dachstein heruntergefallen ist, liegt jedes Stück auf der
Erde!«
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schaute sie groß an, lachte: »Wenn Schwägerin so spricht, ist es
ausgezeichnet; aber Mund und Herz müssen gleiches denken, nicht der
Mund so reden und das Herz ganz anderes fühlen! Was Sie zu mir
sprachen, habe ich gut behalten, bitte, trinken Sie zum Beweis, daß
Sie es aufrichtig meinen, diesen Becher aus!«

		Die Frau schob den Weinbecher mit der Hand zurück, stand auf,
lief schnell hinunter. Mitten auf der Treppe sprach sie ganz laut,
damit alle und noch einige es hörten: »Sie sind sehr schlau und
klug, haben aber niemals gehört, daß die älteste Schwägerin
denselben Wert hat wie die Mutter. Als ich mich damals mit diesem
Wu Ta verheiratete, habe ich nicht gehört, daß es noch so einen
Schwager gibt. Von wo kommt so einer plötzlich dahergelaufen?! Ob
so einer verwandt ist oder nicht – mir ist es gleich; aber die alte
Großmutter hat wieder Pech gehabt und Frechheiten zu hören
bekommen!«

		Sie ging nach unten und weinte möglichst laut – das sollte der
Beweis ihrer Reinheit und Unschuld sein.

		Die Brüder Wu saßen und tranken noch einen Becher Wein, dann
nahm Sung Abschied, und Ta sagte: »Gehst du jetzt, mein Bruder?
Hoffentlich kommst du bald zurück. Dann können wir einer den andern
wiedersehen!«

		Während er sprach, rannen ihm die bitteren Tränen aus den Augen.
Wu Sung sah das und stöhnte: »Bruder, du sollst dich nicht mehr mit
deinen Bohnenpuffern abquälen. Verkaufe nichts! Bleib zu Haus! Geld
für die zwei Monate werde ich dir durch jemand herschicken!«

		Wu Ta begleitete seinen Bruder von oben nach unten, vor dem
Bambusvorhang sagte Wu Sung zu ihm:

		»Älterer Bruder, meine Worte darfst du nicht vergessen!«
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		Der Zahn Fos

		Seit Wu Sung als Schatzhüter abgereist war, blieb Wu Ta viel zu
Hause, dem Rat seines Bruders gehorsam. Er war erst drei oder vier
Tage daheim, und schon schimpfte ihm die Frau täglich die Ohren
voll, bis er fast die Geduld verlor. Er ließ es sich nicht
anmerken, ließ seine Frau schelten und tat trotzdem nur, was der
Bruder ihm gesagt hatte. Die Hälfte von dem, was er sonst verkauft
[bookmark: page41] hatte,
verkaufte er jetzt, kehrte früh heim, wartete nicht bis zum Abend,
sondern schloß sofort die Tür ab und saß in der Küche. Die Frau sah
das täglich, und lüstern fühlte sie sich bedrückt, beengt in ihrer
Vergnügungssucht. Mit einem Finger zeigte sie auf sein Gesicht und
keifte: »Du bist ein dummer Kerl! Ich habe nie gesehen, daß ein
Mensch mittags ausgeht, Ware zu verkaufen, und gleich nach Mittag
wieder zurückkommt. Den ganzen Tag zu Hause sitzen und die
unglückliche Tür immer zuschließen! Andere Leute werden denken, bei
uns ist etwas geschehen! Höre nur auf deines Bruders Unsinn und
fürchte nicht, daß die Leute dich auslachen!«

		Sie sprach nicht nur einmal so, sondern tagtäglich, und manchmal
antwortete Wu Ta: »Laß die andern Leute nur mich auslachen, mein
Bruder hat immer recht; wenn ich ihm folge, kann ich mir viel
Kummer ersparen.«

		Sie spie ihm ins Gesicht und schrie: »Pfui! Schmutz! Du bist ein
Mann und kannst doch nicht selber Herr und Meister sein, sondern
achtest nur auf anderer Leute Stänkern!«

		Wu Ta schüttelte ihr geiferndes Gekeif mit der Hand ab: »Laß!
Laß! Meines Bruders Wort ist Gold wert!«

		Wu Sung war schon über zehn Tage fort, und Ta tat immer das, was
Sung gesagt hatte. Die Frau zankte sich einige Male tüchtig mit
ihm; aber als sie sah, daß alles nichts half, beruhigte sie sich
scheinbar. Sie schätzte Tag für Tag ab, wann etwa er nach Hause
kommen müsse, zog dann den Bambusvorhang herunter und schloß die
Tür. Wu Ta dachte ahnungslos: Das ist viel besser als früher.

		Der Winter war längst vorbei, es gab herrliches Frühlingswetter.
Es war warm, die Leute gingen viel auf die Straße unter der
freundlichen Sonne. Auch Goldlotos merkte, daß ihr Herz voll
Frühling war. Man sagt: Die Unternehmungslust einer läufigen Frau
ist so groß wie der Himmel. Goldlotos entsann sich eines jungen
Mönches namens P'ei Ju Hei, der im Vergeltungstempel lebte. Wenn er
die heiligen Bücher vorlas und Bittgebete sprach – immer hatte er
eine herrlichere Stimme als alle anderen Mönche, immer hatte er
Lust, laut zu singen und mit der Glocke hell zu klingeln. Eines
Tages, als Wu Ta eben mit seinen Bohnenpuffern ausgegangen war,
konnte Goldlotos ihre Frühlingsgefühle nicht länger unterdrücken.
Sie kämmte ihr Haar glatt nach hinten, band ihre Füßchen in saubere
Tücher, wusch Gesicht und Oberkörper, zog neue, wohlriechende,
einfarbige Kleidung an, suchte einen [bookmark: page42] Weihebecher heraus, ging zu ihrer
Nachbarin, der alten Frau Wang, bewog sie, die Teestube zu
schließen und mit ihr den Tempel zu besuchen. Frau Wang war willig,
kaufte Kerzen, Papiergeld für das Brandopfer, bestellte eine Sänfte
für Goldlotos und sich.

		Die Sänfte kam – Goldlotos war sie nicht rasch genug, aber es
dauerte nicht lang, und sie waren schon da. Der Mönch P'ei stand
zufällig vor dem Tor des Vergeltungstempels. Als er die hübsche
junge ungeschminkte Frau aus der Sänfte in sein fleischloses Leben
steigen sah, begann er sich zu freuen. Die alte Wang eröffnete das
Gefecht: »Wir müssen Lehrvater ein wenig stören.«

		Goldlotos: »Wir bereiten Lehrvater wohl viel Umstände. Aber
Magister Jao, der Vater meines Mannes, hat sich vor Jahren erhängt.
Verrichten Sie Gebete, daß die Seele des Toten endlich in den
Himmel dringt.«

		Der Mönch: »Gern. Meine Gebete werden für den Toten sehr viel
bedeuten.«

		Er führte die Frauen in ein Gebetzimmer, dort hingen Götter an
der Wand. Auf einem Tisch standen Teller mit Gemüse als
Opferspende, Weihrauch, Kerzen und Goldpapier. Auf anderen Tischen
Musikinstrumente: Zimbel, Glocke, wohlklingende Steine, Trommel,
Holzfisch, Zimmerorgel und Flöte. Bald kam ein Wandermönch, zündete
die Kerzen an und führte zehn Taoisten ins Zimmer, die musizierten
und laut aus ihren Gebetbüchern lasen und sangen. Goldlotos grüßte
und dankte allen. Mönch P'ei saß inmitten der zehn Taoisten als
Vorbeter, schlug die Glocke und verbrannte Himmelsgesuche, Fo
herbeizubitten. Die Taoisten lasen Hymnen, neigten ihr Haupt vor
den überirdischen Mächten, betend und bittend, den toten Magister
Jao in den Himmel aufzunehmen. Dann schritt Goldlotos an einen
Tisch, auf dem die Figur des Kaisers der Hölle stand. Sie kniete
nieder an dem Gebetpodium, mit eigenen Händen zündete sie Weihrauch
und Kerzen an und brachte den Weihebecher dar.

		Der Mönch P'ei las ein besonders inniges Bittgesuch an den
Himmel, dem toten Schwiegervater den Selbstmord und alle anderen
Sünden zu verzeihen. Danach verbrannte er das Gesuch und
Papiergeld, und der Gottesdienst war beendet. Mönch P'ei ließ seine
Ordensbrüder gut bewirten, bat die alte Wang und Goldlotos, in
seinem Zimmer etwas Tee zu trinken, und führte sie in ein ruhiges
Gemach, das er für seine Zwecke eingerichtet hatte. Als alle im
Vorderzimmer Platz genommen hatten, rief er: »Lehrbruder, bring
Tee.«

		[bookmark: page43] Zwei
dienende Brüder traten ein, Teetassen tragend, so weiß wie Schnee,
mit rotem Untersatz. Die Frauen tranken – merkten sofort: guter
Tee! Er zeigte ihnen ein Zimmer, das hinten lag. Es war zierlich
eingerichtet, an der Wand hingen berühmte Malereien und
Kalligraphien. An Stelle von Stühlen gab es schwarzgestrichene
Bänke. In der Mitte des Zimmers ein Tisch, auf dem brannte fromm
riechendes Holz in einer Schale. Alte Wang und Goldlotos saßen auf
einer Bank, der Mönch P'ei ihnen gegenüber. Goldlotos lobte das
Zimmer und sagte: »Lehrvater, Sie haben wirklich, aus der Familie
ausgeschieden, einen guten Platz gefunden. Hier ist alles ruhig,
behaglich, sauber und glücklich.«

		Er: »Gute Schwester spricht zu höflich, wie kann man dies hier
mit einem Heim vergleichen.«

		Sie plauderten eine Weile, sprach die alte Wang: »Wir haben
Lehrvater viel Mühe gemacht, nun wird es Zeit, daß wir nach Hause
gehen.«

		Der Mönch ließ die beiden nicht fort: »Es ist so selten, daß
ehrliche Frauen zu uns kommen, und Sie sind doch nicht bei Wilden!
Wie können Sie fortgehen, ohne einige Nudeln gegessen zu haben?
Lehrbruder, bring schnell was her.«

		Auf seinen Wink brachten die dienenden Mönche fleischloses
Essen: Datteln aus der Osthauptstadt, seltene Früchte, Gemüse und
Wein herbei. Sie deckten den Tisch, und Goldlotos fragte
vorwurfsvoll: »Warum muß Lehrvater so viel auftragen lassen? Wir
haben Sie doch sowieso schon genug gestört.«

		Der Mönch beantwortete ihre Rede mit einem Lächeln und bot der
alten Wang einen gefüllten Becher an: »Ehrliche Großmutter kommt
nicht so oft zu uns, bitte, kosten Sie den Wein.«

		Die Alte trank und lobte: »Guter Wein, seltenes Blut!«

		Mönch P'ei: »Wir haben ihn von einem uns ergebenen Freund des
Tempels bekommen. Wir haben viel davon hier, und morgen bringen wir
Ihnen etwas, es auch Ihren werten Gatten probieren zu lassen.«

		Die Weiber dankten. Der Mönch neigte sich zu Goldlotos: »Wir
haben leider nichts Gutes, eine solche Schwester zu bewirten.
Bitte, trinken Sie noch einen Becher.« Die zwei kleinen Diener
reichten den Wein einige Male rundherum, dann mußte Frau Wang
diesen Dienst übernehmen.

		Goldlotos: »Halt, ich kann nicht mehr vertragen!«

		Die Alte fragte besorgt, ob auch die Sänftenträger etwas Wein
bekommen hätten.

		[bookmark: page44] Mönch
P'ei: »Ehrliche Großmutter, darum brauchen Sie sich nicht zu
kümmern, kleiner Mönch hat schon alles besorgt. Sie haben alle Wein
getrunken und feine Nudeln gegessen.«

		Der Mönch hatte den Frauen zielbewußt sehr kräftigen Wein
vorsetzen lassen. Die alte Wang konnte nichts vertragen – war bald
betrunken. Der Mönch fragte, ob die alte Dame ein Weilchen ruhen
möchte. Die zwei dienenden Brüder kamen und brachten die Alte in
ein ruhiges Zimmer, sehr geeignet, dort zu schlafen. Wein- und
schlaftrunken wünschte die alte Wang abgehend der Frau Goldlotos
noch: »Verbrennen Sie gut Kerzen!«

		P'ei aber bot der jungen Frau immer mehr Wein an. Der junge
Mönch, Frühling und Wein hatten sie in heitere Stimmung gebracht.
Sie fühlte sich bald in einem unklaren Zustand und murmelte leise:
»Lehrvater, mit welcher Absicht bieten Sie mir immer mehr Wein
an?«

		Der Mönch flüsterte: »Ich will der gnädigen Frau nur meinen
Respekt zeigen.«

		Sie: »Ich wußte nicht, daß man das so nennt. Der Wein hat mich
erledigt.«

		Der Mönch: »Darf ich gnädige Frau bitten, in kleinen Mönchs
Zimmer zu gehen und eine heilige Reliquie, Fos Zahn,
anzuschauen?«

		Sie lachte: »Ich komme ja gerade darum!«

		Er führte sie in sein Schlafzimmer, es war freundlich
eingerichtet. Sie guckte es sich genau an: »Ihr Schlafzimmer ist
sehr sauber und gut erhalten!«

		Er lachte: »Es fehlt nur eine Frau.«

		Sie: »Versuchen Sie eine zu bekommen.«

		Er: »Wo kann ich eine so gute und ergebene Spenderin bekommen
wie Sie?«

		Sie: »Zeigen Sie doch, wie Fos Zahn aussieht.«

		Der Mönch kam einige Schritte näher und wisperte: »Ich will nur
nachsehen, ob Frau Wang schläft, dann zeig' ich ihn dir
gleich.«

		Lief nach unten, kam rasch wieder, schloß eilends die Tür ab.
Goldlotos lächelte: »Lehrväterchen, warum verschließt du mich
hier?«

		Der Glatzkopf konnte sein lüsternes Herz nicht länger bezwingen,
kam nah und nahm die Frau in seine Arme: »Ich liebe dich.
Deinetwegen hab' ich mir immer mit dem Singen viel Mühe gegeben,
endlich, endlich bist du heute hergekommen, du darfst nicht grausam
sein!«

		[bookmark: page45]
Goldlotos: »Aber mein Mann?! Kind, wenn du zahnen willst und er es
später erfährt, wird er es dir nie verzeihen. Sein Bruder ist ein
wilder Tigertöter.«

		Der Mönch kniete nieder: »Sei so lieb und laß mich näher.«

		Sie schaute ihn groß an, hielt ihre Hand schräg: »Du kleiner
Dieb, du willst eine anständige Frau zum mönchischen Leben
verführen? Ich werd' dir gleich eine Ohrschelle geben.«

		Er lachte: »Bitte, schlag mich, aber tu dir dabei nicht
weh.«

		Ihr ganzes Herz war voll Frühling, sie konnte diese Scherze
nicht länger anhören, hob ihn hoch, zog ihn an sich: »Du dummer
Glatzkopf! Denkst du, ich werde dich wirklich schlagen?!«

		Der Mann stand auf, begann Freude zu suchen, Freude zu finden.
Nach Wolken und Regen hielt er Goldlotos fest im Arm: »Wenn du zu
mir Herz genug hast, werde ich es nicht bereuen, für dich mein
Leben zu geben. Heute hab' ich es dir zu verdanken, daß ich einen
Augenblick glücklich bin! Aber es kann nicht lange dauern – später
wird mich meine Sehnsucht töten.«

		Goldlotos: »Du brauchst dich nicht zu grämen, du bist jung, ich
will dein Frühlingsleben nicht verderben, ich hab' schon einen
Plan. Mein Mann geht alle Tage über Mittag aus. Ich werde Frau Wang
kaufen, sie soll jeden Tag achtgeben. Solange mein Mann nicht zu
Hause ist, steht draußen bei Frau Wang immer ein kleiner Tisch, und
zum Zeichen der Sicherheit wird auf ihm Nachtweihrauch verbrannt.
Dann kannst du ruhig zu mir kommen. Ich fürchte nur, daß wir,
ermüdet, einmal zu fest einschlafen werden und nicht rechtzeitig
aufstehen. Du mußt einen Bettelmönch jeden Tag einige Male überall
hingehen lassen, die Zeit ausrufen. Laß ihn vor der Hintertür auf
den Holzfisch klopfen, und er soll laut zu Fo rufen, zum Zeichen,
daß du fortgehen kannst. Wenn du so einen Mann hast, wird das sehr
gut sein. Erstens kann er sich für dich draußen umschauen, zweitens
wirst du bei mir nicht die Zeit verschlafen.«

		Er freute sich über ihren Vorschlag: »Guter Plan! Tu, wie du
gesagt hast. Ich hab' einen Taoisten hier, dem werd' ich deinen
frommen Einfall beibringen.«

		Sie: »Ich kann heut nicht mehr lang hierbleiben, sonst beginnen
die Leute noch zu reden. Ich geh' lieber schnell fort, aber du
darfst dein Versprechen nicht vergessen.«

		Sie kleidete sich wieder an, kämmte ihr Haar zu Wolken, puderte
sich, öffnete die Tür, ging Frau Wang wecken, tat, als wäre die
Alte eben eingeschlafen; die zwei Frauen stiegen in ihre Sänfte und
nahmen Abschied vom Mönch.

		[bookmark: page46] Im
Vergeltungstempel gab es einen Taoisten namens Hu, der hinter dem
Tempel wohnte. Jeden Tag stand er zur Zeit des fünften Gongs auf
und schlug laut seinen Holzfisch, alle Mönche zum Gebet zu wecken.
Dann räumte er die Reste des Gebetessens weg – das war seine ganze
Tätigkeit. Eines Tages rief Mönch P'ei ihn zu sich. Zuerst ließ er
ihn Wein trinken, dann schenkte er ihm Geld. Taoist Hu war nur eine
Art Diener im Tempel, er bekam jetzt plötzlich so viel Geld,
wunderte sich: »Schüler hat keinen Dienst geleistet, wie kann er so
viel annehmen? Ich habe schon zu oft von Lehrvater Gutes
erhalten.«

		Mönch P'ei: »Ich sehe: Sie sind ein vernünftiger Mensch. Jetzt
oder später werde ich Ihnen auf meine Kosten ein Zeugnis kaufen,
damit Sie Ihre Haare abschneiden und Mönch werden können. Nehmen
Sie dies Geld und schaffen Sie sich Kleider an.«

		Taoist Hu bekam von Mönch P'ei oft Mittagessen und wurde an
Festtagen von ihm mitgenommen, wenn irgendwo Gebete an den Himmel
verlesen wurden; dann hatte er viel zu tun. Hu war P'ei zu Dank
verpflichtet und überlegte: Warum heute so viel Geld? Vielleicht
braucht der mich?! Er wartete nicht, bis P'ei seinen Mund öffnete:
»Wenn Lehrvater mich irgendwo braucht, geht der kleine Taoist gern
hin.«

		Mönch P'ei: »Taoist Hu, wenn Sie so aus gutem Herzen sprechen,
will ich Ihnen mein Geschäft nicht verheimlichen. Frau Goldlotos
will möglichst oft mit mir zusammenkommen. Wir haben verabredet,
daß ich, wenn draußen vor der Hintertür ein Tisch steht, zu ihr
kann. Aber ich kann mich unmöglich dort allzuviel sehen lassen.
Wenn es Ihnen möglich ist, gehen Sie für mich hin und horchen, und
dann komme ich nach. Morgens, zur Zeit des fünften Gongs, müssen
Sie sowieso aufstehen, alle zum Beten zu wecken. Wecken Sie dann
gleich die ganze Stadt, und nachmittags kommen Sie vor die
Hintertür der Frau Goldlotos, schlagen laut den Holzfisch und rufen
Fo an, zum Zeichen, daß ich raus soll.«

		Taoist Hu sagte sofort zu, ohne weitere Überlegung. Am selben
Tag noch schlich er zur Hintertür der alten Wang, etwas Essen zu
erbetteln. Die Wang trat heraus und schalt: »Sie Taoist, warum
gehen Sie nicht zur Vordertür, Gebetessen erbetteln, was kommen Sie
hierher?«

		Der Taoist gab ihr keine Antwort – las ruhig seine Gebetsätze
immer weiter. Goldlotos hörte drinnen alles, ging an die Tür und
fragte den Mann, ob er der Taoist sei, der die Leute zur Zeit des
fünften Gongs wecke.

		[bookmark: page47] Hu:
»Kleiner Taoist ist es, der die Menschen früh weckt und abends
Weihrauch verbrennt. Fo wird sich im Nirwana freuen.«

		Goldlotos wußte sofort, was er damit meinte. Sie lachte vergnügt
und ging nach oben, eine Schnur Münzen zu holen. Der Taoist nahm
die Gelegenheit wahr und sagte ihr dankend: »Kleiner Taoist ist der
Vertraute von Lehrvater P'ei. Er sandte mich als Weghorcher.«

		Goldlotos: »Ich weiß schon. Immer, wenn Sie herkommen und
draußen einen kleinen Tisch sehen, können Sie ihm bestimmte
Nachricht geben.«

		Der Taoist nickte, ging seines Weges. Dann rief Goldlotos die
alte Wang zu sich, erzählte ihr das Nötigste und machte ihr
Versprechungen. Wenn solchen Menschen große Dinge versprochen und
immer wieder Kleinigkeiten gegeben werden, verkaufen sie ohne
weiteres sich, Himmel und Erde.

		Kaum war Wu Ta mit seinen Bohnenpuffern abgezogen, stellte die
alte Wang den Signaltisch auf die Gasse. Goldlotos konnte vor
Frühlingsgefühlen keine Ruhe finden und wartete hinter der Tür. Sie
mußte nicht lange warten, bis ein Mann schnaufend ankam, sich scheu
umblickte und schnell ins Tor lief. Die alte Wang erschrak, fragte:
»Wer?«

		Dieser eilige Besucher gab keine Antwort. Goldlotos stand hinter
dem Bambusvorhang, streifte ihm den Hut ab: ein Glatzkopf leuchtete
auf. Goldlotos patschte ihm zärtlich darauf: »Diebsmönch! Du kannst
dich sehr gut verkleiden!«

		Sie preßten sich fest aneinander und schleppten sich nach oben.
Nun mußte Frau Wang den Tisch hereinbringen, die Tür schließen und
über die liebend Beschäftigten wachen. Es war erste Bettfreude, und
ihre Liebe zueinander war unbegrenzt. Sie hingen wie zwei Kletten
aneinander, sie keuchten Liebesworte, süß wie Honig, sie konnten
einander so gut vertragen wie der Fisch das Wasser. Sie flüsterten
sich Koseworte zu und schlummerten endlich sanft und selig ein.
Plötzlich hörten sie unten laut den Holzfisch schlagen und
mörderisch zu Fo rufen. Sie wurden beide im tiefsten Traum gestört.
Der Mönch kleidete sich eilig an: »Ich geh', morgen können wir
weitersehen.«

		Goldlotos: »Aber wenn morgen kein Tisch draußen steht, darfst du
nicht einfach reinkommen.«

		Sie ordnete seine Kleidung und drückte ihm den Hut tief ins
Gesicht. Die alte Wang öffnete die Hintertür – schnell wie der Wind
floh er fort.

		[bookmark: page48] Von
diesem Tag an kam der Mönch immer, wenn Wu Ta nicht daheim war.
Frau Wang hatte von Goldlotos das Versprochene erhalten und tat
alles, was das mönchische Leben forderte, und nur einer war zu
fürchten: Wu Ta. Das Weib hatte großes Verlangen, und der Mönch
konnte auch nicht mehr allein bleiben – über einen Monat lang
warfen sie sich täglich aneinander und trafen sich in den Tiefen
der Wollust.

		Goldlotos und Mönch P'ei verstanden einander sehr gut, es fiel
ihnen oft schwer, voneinander zu scheiden. Dies Fleisch vertrug
sich gut. Sie hatte Wu Ta im Herzen ganz vergessen; wenn er ihr
einmal nahe kam, ärgerte sie ihn, beschimpfte ihn, konnte ihn, weil
der Mönch ihr besser schmeckte, nicht mehr ausstehen, log immer,
sie sei nicht wohl, oder drehte ihm gewaltig den Rücken. Wu Ta war
sehr traurig über die Verschmähung seines Lieblingsgliedes, begann
zu trinken, viel fortzubleiben, sich nachts mit heißem Wein über
sein kaltes Weib zu trösten und, da ihm sein Haus verleidet war, in
Weinstuben oder gar – wenn die geschlossen waren und dem
Halbbetrunkenen der Weg in die kahle Einsamkeit seiner Schlafstatt
zu weit schien – in Bedürfnisanstalten zu übernachten. Er sehnte Wu
Sung herbei, vor ihm sein Schicksal anzuklagen und es mit Hilfe des
stärkeren Bruders irgendwie zu ändern. Die alte Frau Wang war
klüger und erfahrener als Goldlotos, und aus denselben Gründen, die
Wu Ta eine hartnäckige und rachsüchtige Sehnsucht nach Wu Sung
einflößten, fürchtete sie die Heimkehr des Tigertöters. Und ihr
listiges Herz versuchte die Spannung zwischen den Eheleuten zu
vermindern und die Entzweiten wieder nächtlich zu vereinen. Als Wu
Ta einmal einige Regennächte lang nicht heimgekehrt war – zur
Freude eines Mönchs und seiner Nonne –, ging Frau Wang aus eigenem
Antrieb abends in die Nähe des Amts, den unglücklichen
Bohnenpufferverkäufer zu suchen. Endlich fand sie ihn, ohne Ware in
einer Sackgasse traumverschluckt auf und ab gehend. Sie rief: »Herr
Wu Ta, wo gehen Sie denn hin? Wir haben uns schon so lange nicht
gesehen!«

		Als sich Wu Ta auf das Rufen hin endlich umdrehte, erkannte er
Frau Wang, die ihn süßlich ansang: »Herr Wu Ta, viele Tage habe ich
Sie schon eingeladen, zu uns zu kommen; aber es ist sehr schwer,
Sie einmal zu treffen! Wenn die kleine wertlose Goldlotos Sie
beleidigt hat, müssen Sie immer Geduld haben – ich werd' ihr sagen,
daß sie sich bei Ihnen entschuldigen soll. Heute hab' ich das
Glück, Sie zu treffen, bitte, kommen Sie mit mir nach Haus.«

		[bookmark: page49] Wu Ta:
»Heute hab' ich mit den Bohnenpuffern sehr viel zu tun, ich kann
meine Zeit nicht frei machen; aber – nächstens komm' ich
bestimmt.«

		Die Alte: »Nein! Das geht nicht! Goldlotos hat Sie zu Hause
immer erwartet, kommen Sie doch endlich, sie etwas
aufzuheitern.«

		Wu Ta versuchte, sich weiter auszureden, aber die Frau hielt ihn
beim Ärmel fest: »Wer hat Sie aufgehetzt? Wenn die andern Leute
etwas Schlechtes sprechen, dürfen Sie nicht hinhören! Kommen Sie
doch, bitte, mit zu uns.«

		Wu Ta: »Sie brauchen mich nicht zu belästigen. Ich muß alles
selbst besser wissen. Ich habe noch sehr viel Bohnenpuffer zu
verkaufen und kann noch nicht heimkommen.«

		Die Alte: »Herr Wu Ta – wenn Sie diesmal nicht kommen, ein
andermal kann ich Sie schwer wieder treffen. Sie müssen mitkommen,
ich werde Ihnen zu Hause einiges erzählen.«

		Er war ein kleiner, aber vom Weintrinken heißblütig gewordener
Mann und konnte nicht leiden, daß die alte Hexe so bettelte:
»Bitte, lassen Sie mich doch los, ich komme schon mit.«

		Die Alte: »Wu Ta, Sie dürfen mir aber nicht fortlaufen, ich kann
Ihnen nicht nachrennen.«

		»Ach«, ärgerte sich Wu Ta, »das werde ich nicht tun.«

		Sie gingen beide in die Lilasteinstraße, und als sie vor der Tür
ihrer Teestube waren, packte die Alte ihn wieder fest und sprach:
»Wu Ta, wollen Sie nicht hineingehen?«

		Wu Ta ging stöhnend hinein und setzte sich halb auf einen Stuhl.
Die Frau war sehr klug auf ihre Weise: sie hatte Angst, daß er
wieder fortgehen könnte, wenn sie nach oben ging, Goldlotos holen.
Sie setzte sich daher neben ihn und rief laut hinauf: »Mein Kind,
dein dich herzlich liebender Herr ist hier!«

		Goldlotos lag oben im Bett und dachte, bis jetzt ist der kleine
P'ei noch nicht hier! Als Goldlotos hörte, wie Frau Wang rief: »Der
Liebling ist hier!«, wähnte sie, es wäre ihr Mönch. Sie stand
schnell auf, strich mit einer Hand ihre Haare nach hinten und
sprach zu sich: Der kleine kurzlebige Kerl hat mich so lange warten
lassen! Er wird von seiner alten Großmama zuerst zwei Ohrschellen
bekommen! Sie eilte wie fliegend von oben nach unten, guckte durchs
Fenster und sah im Schein der Lampe, daß es nicht P'ei war, sondern
nur der winzige Wu Ta. Goldlotos drehte sich um, ging nach oben –
legte sich wieder ins Bett. Die alte Frau Wang hörte Goldlotos
kommen und wieder zurückgehen. Sie rief [bookmark: page50] ihr nach: »Mein Kind, dein Herr
erwartet dich hier, warum bist du wieder hinaufgegangen?«

		Goldlotos lag faul auf dem Bett, tat, als ob sie sehr müde sei,
und kreischte: »Ist mein Zimmer sehr weit? Könnt ihr nicht
herkommen? Er ist doch nicht blind, warum kommt er nicht? Muß ich
ihn vielleicht herauftragen? Er soll mich nicht dauernd
belästigen!«

		Frau Wang: »Das wertlose Weib kommt nicht runter, man kann sich
nur ärgern. Aber, Wu Ta – Sie sind alt und weise und müssen sich
nicht darum kümmern.«

		Sie lachte, packte ihn bei der Hand: »Wu Ta, ich gehe mit Ihnen
zusammen hinauf.«

		Wu Ta hörte alles und war zu fünf Zehnteln nicht mit Goldlotos
zufrieden; weil aber die alte Frau ihn anfaßte, mußte er
hinaufgehen. Im Oberstock war vorn ein Balkonzimmer und hinten ein
Schlafgemach. Drei Seiten des schmuckverzierten Betts waren mit
Gittern umgeben, von oben hing ein rotseidener Himmel herunter. An
der andern Wand stand ein großer Kleiderschrank und nebenbei ein
Waschständer nebst einigen vergoldeten Stühlen; auf dem Tisch eine
versilberte Lampe. An der großen Wand hing ein Bild, eine reiche
Frau darstellend – von einem bekannten Maler gemalt –, auf der
andern Seite waren berühmte Vorlagen altertümlicher Schreibkunst zu
sehen. Während Wu Ta aufwärts stieg, hielt Frau Wang ihn fest und
führte ihn ins Zimmer. Er setzte sich auf einen Stuhl, die Alte
ging ans Bett, hob Goldlotos hoch: »Dein Herr ist doch hier! Mein
Kind, dein Charakter ist furchtbar schlecht, durch deine Sprache
hast du ihn beleidigt, und deshalb kommt er nicht mehr; du bist zu
Hause sehr traurig und denkst immer an ihn. Jetzt hab' ich ihn nach
vielen Schwierigkeiten hierhergebracht, und du stehst nicht auf,
dich zu entschuldigen! Wie kannst du auf dem Bett liegenbleiben und
ein Maul ziehen?«

		Goldlotos stieß der Alten Hand zurück, keifte: »Was willst du
von mir?! Ich hab' ihm nichts getan! Wenn er nicht zu mir nach Haus
kommt, wie kann ich zu ihm gehen, mich entschuldigen.«

		Wu Ta sagte gar nichts. Die Wang stellte einen Stuhl neben
seinen und brachte Goldlotos doch dazu, sich drauf
niederzusetzen.

		Wang: »Du sollst hier mit deinem Herrn ein wenig sitzen! Selbst
wenn du nicht sprechen willst, brauchst du nicht so unhöflich zu
sein.«

		Goldlotos wollte nicht so nah sitzen und ließ sich Wu Ta
gegenüber [bookmark: page51]
nieder. Der ließ seinen Kopf hängen und sprach kein Wort. Die Alte
sah, daß Goldlotos den Kopf zur andern Seite drehte, und versuchte
noch etwas: »Wenn man keinen Wein und kein Essen hat, wie kann man
ein Fest bereiten? Ich habe eine Flasche guten Wein hier und kaufe
noch einige vornehme Früchte, und Herr Wu Ta soll endlich wieder
einmal zu Hause etwas essen und trinken. Mein Kind, sei mit Herrn
Wu Ta ein wenig nett, du brauchst dich vor mir nicht zu
schämen!«

		Wu Ta dachte: Die alte Hexe hat mich hierhergeholt und bereitet
jetzt alles vor, ich warte, bis sie runtergeht, einholen, dann kann
auch ich verschwinden!

		Die Alte aber hatte seine Gedanken erraten – wie sie aus dem
Zimmer ging, verriegelte sie hinter sich die Tür. Er stöhnte: Die
Hexe hat mich durchschaut, sie ist noch schlauer als ich.

		Frau Wang ging aus und kaufte ein. Vorher legte sie Holz und
Stroh ans Feuer und ließ Wasser kochen. Früchte, frische Fische,
ein zartes Hühnchen brachte sie nach Haus, bereitete alles zu,
wärmte Wein und goß ihn in die Flasche. Sie nahm drei Becher und
drei Stäbchen, ging mit allem nach oben. Sie riegelte die Tür auf,
stellte die Sachen auf den Tisch. Sie sah, daß Wu Ta seinen Kopf
immer noch hängen ließ und Goldlotos auf die andere Seite schaute.
Mahnend sagte sie zu ihr: »Hör mal, steh auf und gieß den Wein in
die Becher.«

		Goldlotos: »Eßt allein, ich hab' nicht so viel Geduld!«

		Frau Wang: »Mein Kind, du bist von klein auf sehr verwöhnt, aber
du darfst doch nicht vor lieber Leute Gesicht so sein!«

		Goldlotos: »Wenn ich das nicht anders will, was dann? Ihr könnt
doch nicht meinen Kopf abschlagen!«

		Die Wang lachte: »Ich habe wieder zuviel gesprochen. Aber Herr
Wu Ta, Sie sind doch kein kleinlich denkender Mensch und werden
sich deswegen nicht mit ihr zanken!«

		Zu Goldlotos sagte sie: »Wenn du schon keinen Wein eingießen
willst, dreh dich wenigstens um und trink ein wenig.«

		Goldlotos drehte ihren Kopf nicht um. Frau Wang bot Wu Ta
mehrere Male Wein an, kostete selber einen Becher: »Herr Wu Ta, Sie
dürfen es nicht übelnehmen. Die Leute erzählen vieles, ich werde
Ihnen später auch einiges sagen. Aber die Leute sind neidisch und
sprechen alles Schlechte, sie blasen schlechte Luft. Sie dürfen
darauf nicht hören, trinken Sie einige Becher.«

		Sie schob den beiden die gefüllten Becher zu, stieß Goldlotos in
die Seite: »Sei nicht so kindisch, trink doch ein bißchen
Wein.«

		[bookmark: page52]
Goldlotos: »Warum fängst du immer wieder mit mir an?! Ich bin satt,
kann nicht essen noch trinken!«

		Frau Wang: »Du sollst doch mit deinem Herrn trinken.«

		Goldlotos hörte das und dachte: Ich weiß nur P'ei – wie kann ich
mit diesem Zwerg zusammensitzen! Wenn ich ihn nicht betrunken
mache, wird er mich später noch mehr belästigen!

		Sie handelte danach und trank einen halben Becher Wein. Die Alte
lachte: »Mein Kind, du darfst nicht immer so heftig sein, trinke
noch einige Becher und schlaf dann. Herr Wu Ta, trinken Sie
auch.«

		Sie bot ihm immer mehr Wein an, sah aber, daß Goldlotos keinen
trank und dies Wu Ta sehr unangenehm war; aber später trank
Goldlotos doch noch einen halben Becher, und Wang freute sich
darüber, ging in die Küche und wärmte mehr Wein. Bei sich dachte
sie: Wenn er heute nacht hierbleibt – bis der Bruder kommt, hat er
alles vergessen! Soll er nur einmal hierbleiben, dann können wir
sehen, was weiter wird.

		In der Küche, Wein wärmend, trank Frau Wang drei Becher für sich
und fühlte sich danach sehr aufgeheitert. Sie sah, als sie
wiederkam, daß Wu Ta immer noch traurig war. Goldlotos spielte mit
ihrem Gürtel – lachte Frau Wang laut: »Ihr beiden seid doch nicht
aus Holz oder Erde, warum sprecht ihr keinen Ton? Herr Wu Ta, Sie
sind doch ein erfahrener Mann, Sie müssen zart sein und etwas
Nettes sagen!«

		Wu Ta war ratlos, schwieg dumpf und trotzig. Frau Wangs Rede
machte seine Schüchternheit, Feigheit, Stummheit und Schwäche nur
noch ärger, er wußte nicht mehr, was er beginnen sollte. Goldlotos
dachte: Wenn Wu Ta nicht mit mir spricht, wartet er wohl auf mich,
daß ich, wie immer, zuerst zu sprechen anfangen soll?! Aber wer hat
noch große Lust, mit ihm zu scherzen?! Jetzt werde ich es erst
recht nicht tun! Die alte Wang trank mehr Wein – schon war es
zuviel für sie! Deshalb sprach sie vielerlei Dinge über ihre
Nachbarn, und eben erzählte sie eine Sache so und gleich darauf
wieder anders.

		In der Stadt gab es einen kleinen Händler T'ang Niu, der war
immer auf der Straße, andern Leuten zu dienen. Von Wu Ta und Wu
Sung hatte er schon viel Trinkgeld bekommen; wenn er Wu Ta einen
kleinen Dienst leistete, bekam er immer etwas Geld und Bohnenpuffer
von ihm, und wenn gar Wu Sung ihn benötigte, wäre T'ang Niu am
liebsten für ihn ins Feuer oder Wasser gegangen. Außerdem
schmeichelte es der Eitelkeit des Jungen, mit [bookmark: page53] dem blutigen Tigertöter zusammen
gesehen zu werden. An diesem Tag hatte T'ang Niu beim Spiel sein
ganzes Geld verloren, wußte nicht, was er anfangen sollte. Er ging
rund ums Amt, Wu Ta zu finden; aber dort sah er ihn nicht. Man
fragte ihn: »T'ang Niu, warum so eilig? Wen suchen Sie?«

		Er: »Ich habe große Not, suche einen Geldmann, find' ihn aber
nicht.«

		Alle fragten eifrig: »Wer ist der Geldmann?«

		T'ang Niu: »Das ist Herr Bohnenpufferverkäufer Wu Ta.«

		Man antwortete: »Wir haben ihn eben gesehen, er ging mit der
alten Frau Wang hier vorbei.«

		T'ang Niu schimpfte: »O diese wertlose Goldlotos! Sie hat mit
dem Zahn Fos, mit diesem Glatzkopf P'ei ein Verhältnis und will nun
Wu Ta blenden! Er scheint auch schon was davon gehört zu haben, war
schon lange nicht zu Hause. Heute muß die Alte etwas
zusammengelogen und Wu Ta mitgeschleppt haben. Ich werde hingehn,
vielleicht bekomm' ich etwas Geld auf ein paar Becher Wein.«

		Er ging geradeswegs in die Lilasteinstraße, sah in der Wohnung
Licht, fand die Tür unverschlossen. Er trat ein, hörte oben Frau
Wang sprechen und lachen. Er schlich leise hinauf: Durch den
Türspalt sah er, daß Wu Ta und Goldlotos die Köpfe hängen ließen.
Die alte Frau saß in der Mitte, war sehr lustig und schwatzte
hemmungslos. Er öffnete die Tür, trat ein, grüßte alle drei und
stellte sich bescheiden zur Seite. Wu Ta dachte: Sehr gut, daß er
kommt!

		Er machte ihm heimlich Zeichen, und T'ang wußte sofort Bescheid.
Zu Wu Ta gewandt, überstürzte er sich: »Ich bin überall gewesen und
habe Sie nirgends gefunden, endlich hier, wo Sie in großer
Zufriedenheit Wein trinken!«

		Wu Ta fragte: »Gibt es vielleicht geschäftlich etwas Wichtiges
zu besorgen?«

		T'ang Niu: »Herr Wu Ta! Haben Sie das schon vergessen? Es ist
noch dieselbe Sache, die wir heute früh hatten. Der Oberste aller
Bohnenpufferverkäufer hat sich sehr geärgert und viele Leute
ausgeschickt, Sie zu suchen! Ich glaube, Sie sollten sofort gehen,
sonst bekommen Sie mit der Zunft noch Unannehmlichkeiten!«

		Wu Ta: »Himmel und Erde! Wenn es so wichtig ist, muß ich gleich
zur Gilde!«

		Er stand auf und wollte fort. Frau Wang hielt ihn fest: »Herr Wu
Ta, Sie brauchen mit mir nicht Verstecken zu spielen! T'ang Niu,
kommen Sie hierher! Sie sind ein schlauer Dieb und möchten mich zum
Narren halten! Als ich jung war und solche Kniffe gebrauchte,
[bookmark: page54] waren Sie
noch gar nicht geboren! Jetzt ist es so spät, der Oberste der
Bohnenpufferverkäufer schläft schon längst in seinem Palast, trinkt
mit seinen Frauen Wein und ist dazwischen glücklich! Was sind das
jetzt noch für Sachen, Sie können das anderen Leuten, aber nicht
mir erzählen!«

		T'ang: »Es ist doch wahr, ich lüge nicht!«

		Wang: »Sie brauchen Ihre Hundeluft nicht hierzulassen, meine
Augen sind so hell wie die Lampe! Eben hat der Herr Wu Ta mit dem
Mund Zeichen gemacht, daß Sie was lügen sollen! Sie bemühen sich
nicht, ihn nach Haus zu seiner Frau zu bringen; aber fortholen
möchten Sie ihn!«

		Sie stand auf, packte ihn beim Kragen und zerrte ihn aus dem
Zimmer. T'ang Niu schrie: »Was? Sie wollen mich anfassen?!«

		Wang: »Wenn jemand dem andern das Brot fortnimmt, ist es ebenso,
wie wenn er ihm Eltern und Kinder mordet. Wenn Sie noch mal was
wagen, werd' ich Sie Bettler schlagen!«

		Während des Zankens waren sie schon bis an die Haustür gekommen.
Er rief: »Schlagen Sie doch!«

		Die Frau Wang hatte zuviel Wein getrunken und war in Form. Sie
schlug mit allen fünf Fingern in sein Gesicht, warf ihn zur Tür
hinaus und schloß sie ab. T'ang Niu hatte die Prügel, stand vor der
Tür und lärmte: »Sie alte Diebin, ich werde mich rächen! Wenn ich
nicht wegen des Offiziers Wu Sung ruhig wäre, würde ich gleich Ihre
Wohnung zerschlagen oder Feuer anzünden, Sie besoffene Kupplerin!
Warten Sie nur, wenn ich Sie nicht zu Ende bringe, soll mein Name
nicht T'ang Niu sein!«

		Während dieser Rede schlug er sich mit der Hand auf die Brust,
um seinen Mut zu zeigen, fluchte und ging dann ruhig seines Weges.
Die Wang kehrte zu den andern zurück und schnaufte: »Wu Ta, denken
Sie nicht an den Bettler! Der hat zuviel getrunken und geht überall
hin, über andere Leute schlecht reden.«

		Wu Ta war ein ehrlicher Mensch, merkte: Die Wang wußte, daß er
fortgehen wollte – und er sah ein, daß es jetzt unmöglich war, eine
Ausrede zu finden. Frau Wang riet Goldlotos: »Mein Kind, trink noch
einige Becher Wein mit deinem Herrn! Ihr beide habt euch schon
lange nicht gesehen und möchtet gern ins Bettchen gehen, ich werde
alles in die Küche bringen.«

		Sie schenkte Wu Ta noch einige Becher ein, packte alles zusammen
und verschwand in die Küche. Wu Ta blieb notgedrungen oben und
dachte: Meine wertlose Frau spielt mit dem Bonzen P'ei Lustspiele,
ich glaub' es nicht ganz fest und hab' es auch nicht mit [bookmark: page55] eigenen Augen
gesehen. Jetzt ist die Nacht schon tief, so muß ich hier schlafen,
kann sehen, was die Frau mit mir macht – ob sie heute nacht für
mich noch etwas Liebe übrig hat.

		Frau Wang torkelte noch einmal ins Zimmer und lallte: »Die Nacht
ist schon so weit, gehen Sie gleich ins Bett.«

		Goldlotos: »Das geht Sie nichts an, gehen Sie ins Bett!«

		Die Alte watschelte ab, lachte: »Wu Ta, machen Sie alles gut
heute nacht! Viel Vergnügen! Stehen Sie nicht zu früh auf!«

		Sie wusch in der Küche alles ab, löschte das Licht und ging
schlafen. Wu Ta saß auf dem Sessel, schielte nach Goldlotos und
stöhnte. Es war Mitternacht, aber sie entkleidete sich nicht,
sondern legte sich so ins Bett. Den Kopf auf dem gestickten
Kopfkissen, drehte sie sich zur Wand, tat, als ob sie schliefe. Das
schmerzte ihn sehr, es gluckste in ihm: Das schauerliche Weib hat
mich gar nicht beachtet, sie schläft allein! Die Alte hat mir heute
so viel Wein angeboten, und ich habe arg getrunken, ich kann so
nicht mehr sitzen. Ich werde auch schlafen!

		Er legte seinen Hut auf den Tisch, zog seine Kleider aus, legte
alles auf den Kleiderständer. Den Gürtel und die Tasche hängte er
ans Bettgitter. Zog die Strümpfe aus und legte sich nieder. Er
schlief nicht fest und hörte im Halbschlaf Goldlotos immer höhnisch
lachen. Darüber ärgerte er sich und konnte nicht ruhig schlafen.
Das alte Sprichwort sagt: Wenn man glücklich zusammen ist, denkt
man, die Nacht ist zu kurz; aber vor Langeweile findet der Einsame
sie um viele Ewigkeiten zu lang.

		Am Morgen, kaum dämmerte es, stand er auf, wusch sich in kaltem
Wasser, kleidete sich an und schimpfte vor sich hin: »Das stinkende
Weib ist sehr unfreundlich!«

		Goldlotos schlief nicht fest, hörte, wie er sich ärgerte. Sie
drehte sich um: »Schämst du dich nicht?«

		Wu Ta ging zur Haustür; als die alte Wang Schritte hörte, rief
sie heiser: »Herr Bohnenpufferverkäufer, legen Sie sich noch zu
Ihrer Frau und warten Sie, bis es hell ist. Sie haben doch keine
Eile, warum sind Sie schon so früh aufgestanden?«

		Er antwortete nicht, wollte nur die Tür öffnen; die alte Wang
schalt: »Wu Ta, wenn Sie schon hinausgehen, lassen Sie wenigstens
die Tür nicht offen.«

		Wu Ta stolperte mühsam aus der Tür, ärgerte sich und konnte vor
Wut kaum atmen. Es war die Zeit des fünften Gongs – in der Ferne
hörte er einen Wandermönch den Holzfisch schlagen und alle Welt
wecken. [bookmark: page56]
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		Mord

		Eines Nachmittags, um die Zeit, da Wu Ta vom Bohnenpufferverkauf
heimzukehren pflegte – wenn er das überhaupt tat – Goldlotos war
schon gewohnt, nach der Tür zu gehen und den Vorhang mit der
gabelartigen Spitze eines Holzstocks hochzuheben, es sollte eben
geschehen –, kam gerade ein Herr auf der Gasse am Bambusvorhang
vorbei. Sie hatte den Stock nicht fest genug gefaßt, er fiel ihr
aus der Hand. Der Stock traf den Hut, der Mann blieb sofort stehen
und wollte zanken. Er drehte sich um, sah, daß es eine hübsche Frau
war, beruhigte sich, seine Wut war sofort abgeflaut: Er verzog sein
schimpf bereites Gesicht zu einem Lächeln. Und als sie sah, daß er
nicht schalt, schlug sie ihre Hände zusammen, verneigte sich und
bat um Entschuldigung: »Eben war ich nicht sorgfältig genug, darum
fiel mir die Stockgabel runter, vielleicht hat sie dem Herrn weh
getan?«

		Der Mann strich mit seiner Hand den Hut zurecht, verbeugte sich
gleichfalls zum Gruß: »Das tut nichts, aber hat sich die Dame nicht
weh getan?«

		Als die beiden sich so über ihr Weh unterhielten, kam Frau Wang,
die den kleinen Vorfall mit angesehen hatte, aus ihrem Teehaus
hervor, lachte: »Wer hat den großen Herrn geheißen, unter anderer
Leute Dach zu gehen? Er hat mit Recht eins aufs Dach bekommen.«

		Der Mann verstand Scherz, lachte auch: »Es ist meine Schuld.
Mein plötzliches Kommen hat die gnädige Frau überrascht, bitte,
nehmen Sie es nicht übel.«

		Goldlotos hörte mit Vergnügen so höfliche Sprache, lächelte
gleichfalls: »Bitte, verzeihen Sie auch mir.«

		Er grinste wieder, verbeugte sich tief: »Bitte, bitte.«

		Aber seine beiden Augen waren nur auf ihren Körper und ihr
Gesicht geheftet. Er ging weiter, doch alle paar Schritte drehte er
sich um, bis er sie nicht mehr sehen konnte, dann ging er langsam
weiter, seinen Hut streichelnd.

		Die alten Leser wissen nicht, wer der Mann war. Er stammte aus
einer verarmten Familie, betrieb vor dem Amt ein Drogengeschäft,
gehörte zu den Lebemännern der Stadt, focht auch ein wenig mit
Stock und Lanze. In den letzten Jahren zeigte er sich viel auf der
Straße, neben der Apotheke war seine einträglichste [bookmark: page57] Hauptbeschäftigung: im Amt
die Beamten zu bestechen. Von den Leuten, Klägern und Beklagten,
denen er behilflich war, recht zu bekommen, wurde er gut bezahlt.
Seine Mitbürger haßten ihn; aber niemand konnte etwas gegen ihn
tun. Sein Familienname war Si Mên, er selbst hieß Ch'ing. Er war
der erstgeborene Sohn, und die Leute nannten ihn Si Mên, den ersten
Herrn; später, als sie sahen, daß er viel Geld erwarb, hieß es: Si
Mên, der erste große Herr.

		Kurze Zeit nach dem Zusammenstoß zwischen Stockgabel und Hut
kehrte Si Mên wieder zurück in die Lilasteinstraße, sah bei
Goldlotos niemand in der Tür stehen und ging gleich ins Teehaus der
Frau Wang. Er setzte sich unter das Regenschutzdach, Frau Wang kam
sofort und lachte: »Der große Herr kann sehr schöne Verbeugungen
machen!«

		Si Mên Ch'ing freundlich: »Mütterchen, machen Sie keine Witze!
Ich möchte eine ernste Frage an Sie richten. Die Frau, die in der
nächsten Tür wohnt – wem gehört sie?«

		Frau Wang: »Sie ist die Schwester des Höllenfürsten und die
Tochter des Fünfweggenerals. Warum fragen Sie?«

		»Warum fragt man nach einer Frau? Sie sehen, ich spreche mit
Ihnen ganz ernst, also dürfen Sie mich nicht verulken!«

		»Wieso kennt der große Herr sie nicht? Ihr Mann verkauft täglich
frische Eßwaren vor dem Amt.«

		Si Mên Ch'ing riet: »Vielleicht ist sie die Frau des
Kuchenbäckers Dritter Sü?«

		Frau Wang streckte ihre Hände von sich: »Nein! Wenn sie dessen
Frau war, gäbe das ein gutes Paar. Bitte, raten Sie weiter!«

		»Ist sie die Frau des Goldschmuckhändlers Zweiter Li?«

		Frau Wang schüttelte ihren Kopf: »Wenn sie dessen Frau wäre, war
es noch besser.«

		»Mütterchen, ich kann wirklich nicht mehr raten.«

		Sie lachte laut: »Wenn ich Ihnen sage, wer sie hat, wird der
große Herr sich ausschütten vor Lachen. Ihr lieber Mann ist der
Bohnenpufferverkäufer Erster Wu.«

		Si Mên Ch'ing schlug beide Hände zusammen, verschluckte sich vor
Lachen: »Das ist doch der, den die Leute immer ›Kleiner Nagel,
verschrumpftes Korn‹ nennen?« Sie: »Das ist er!«

		Si Mên tat mitleidig: »So ein Stück gutes Hammelfleisch! Wie
kann es gerade in diesen Hundemund fallen?«

		Frau Wang: »Das ist eine schmerzvolle Sache! Seit alter Zeit ist
es doch immer so: Ein gutes Pferd muß einen schlechten Reiter
[bookmark: page58] tragen, eine
schlaue Frau muß oft mit einem dummen Mann schlafen. Der Ehegott,
der Alte unter dem Mond, hat stets solche Ehen
zusammengebracht.«

		»Mütterchen, wieviel Teerechnungen hab' ich nicht bezahlt?«

		Sie wehrte ab: »Nicht viel! Lassen Sie die Teerechnungen nur
ruhig weiter stehen.«

		Si Mên fand schnell einen besseren Weg, mit der Frau
weiterzukommen, fragte: »Mit wem ist denn Ihr Sohn
fortgelaufen?«

		Sie stöhnte: »Der ist mit einem reichen Kaufmann fortgegangen
und noch immer nicht zurück, wer weiß, ob er noch lebt!«

		»Warum geben Sie ihn nicht in mein Geschäft?«

		Sie freute sich: »Wenn der große Herr ihn emporheben wollte –
das wäre sehr gut!«

		Si Mên vorsichtig: »Warten wir, bis er zurückkommt, dann können
wir noch darüber reden.«

		Er unterhielt sich noch ein Weilchen mit ihr, nahm dann Abschied
und ging, nicht ohne Goldlotos vergebens bei Tür und Fenster
gesucht zu haben, fort. Tags darauf kam er wieder in Frau Wangs
Teestube und suchte sich einen Platz aus – gegenüber der Tür des
Ersten Wu. Diesmal ließ Frau Wang ihn eine Weile lang allein
sitzen, endlich kam sie langsam herbei: »Großer Herr, wollen Sie
Erdbeersaft trinken?«

		»Ja, aber geben Sie viel Saures hinein.«

		Sie bereitete für ihn Erdbeersaft, füllte das Getränk in eine
Schale und stellte sie mit beiden Händen vor ihn hin. Er trank nach
und nach alles aus.

		»Mütterchen, der Erdbeersaft hat sehr gut geschmeckt, wieviel
haben Sie noch davon? Wahrscheinlich trinken Sie ihn auch selbst
sehr oft?«

		Sie lachte: »Nein, ich habe nichts für mich, es ist gerade so
wie beim Heiratsvermittler, der kann nur andern Leuten eine Ehe
bescheren, aber nicht sich.«

		»Ich fragte nur nach Ihrem Erdbeersaft, warum erzählen Sie mir
da was von Zwischenhändlern und Ehevermittlern?«

		Frau Wang: »Das kam mir nur so in den Mund, weil ich früher auch
oft solche Sachen gemacht hab'.«

		Si Mên: »Das ist etwas anderes! Mütterchen, wenn Sie das können
– warum wollen Sie nicht eine Frau für mich besorgen, später werd'
ich Sie reich belohnen.«

		»Großer Herr, in Ihrem Haus gibt es schon eine gnädige Frau,
wenn die was ahnt, werd' ich eine Menge Ohrfeigen bekommen!«

		[bookmark: page59] »Meine
Frau ist ein sehr guter Mensch, darüber wird sie sich nicht
empören. Ich habe schon oft versucht, eine zweite zu bekommen, aber
keine hat mir bis jetzt auf die Dauer gut gefallen. Wenn Sie für
mich eine schöne Frau finden, können Sie ganz frei darüber
sprechen, ich nehme nichts übel. Eine Witwe geht auch – nur: sie
muß mir gefallen!«

		»Ja, vor einigen Tagen war eine da, die war sehr gut, nur
fürchte ich, der große Herr wird sie nicht haben wollen.«

		»Wenn Sie etwas kann, bringen Sie es für mich fertig, ich werde
Sie belohnen.«

		»Sie sieht sehr hübsch aus, ist nur etwas älter.«

		»Einige Jahre mehr oder weniger schadet nichts, wie alt ist
sie?«

		»Die Frau ist im Tigerjahr geboren, das süße Kind geht jetzt ins
dreiundachtzigste Jahr!«

		Si Mên ließ lachend die Hand auf den Arm der Alten
niederklatschen: »Sie sind eine so lustige Frau! Nur mit ihrem
ernsten Gesicht halten Sie alle Leute zum Narren.«

		Dann ging er fort. Es wurde dunkel, Frau Wang zündete ihre
Öllampe an. Sie wollte schon zusperren, weil es in ihrer Teestube
keinen Gast mehr gab, da kam Si Mên Ch'ing vorbei, trat ein und
setzte sich wieder an seinen alten Tisch, von wo aus er Wu Tas Tür
sehen konnte.

		Frau Wang: »Will der große Herr eine Schüssel Pfefferminzsaft
trinken?«

		»Sehr gut, aber geben Sie viel Zucker hinein.«

		Sie bereitete ihm das Getränk zu und brachte es ihm an den
Tisch. Er trank langsam, hielt sich wie wartend etwas länger auf,
aber endlich mußte er aufstehen und gehen: »Mütterchen, schreiben
Sie alles an, morgen werd' ich es Ihnen zusammen bezahlen.«

		»Das macht nichts, aber kommen Sie morgen, bitte, etwas früher
zu uns.«

		Si Mên Ch'ing lachte und ging in ein Weinhaus.

		In der Frühe des nächsten Morgens, um die Zeit, da alle Leute
aufstanden – aber es war noch zu früh, sich draußen zu beschäftigen
–, öffnete Frau Wang ihre Teestube, säuberte sie, guckte dann auf
die Straße und sah, daß Si Mên Ch'ing schon seine Wache in der
Gegend bezogen hatte und tat, als suche er jemand. Sie bemerkte das
und lächelte: Na, der hat aber Eile! Ich werde eine süße Sache
unter seine Nase halten. Er darf sehen und riechen, aber nicht mit
der Zunge lecken! Der Kerl hat es zu leicht, er kann in [bookmark: page60] der ganzen Stadt
umherlaufen, und alle Leute beeilen sich, ihn mit Geld
vollzustopfen. Jetzt aber werde ich seine Rolle übernehmen, soll er
einmal auch etwas bei mir lassen!

		Sie wusch ihre Stube, machte in der Küche Feuer und trug das
Teegeschirr nach vorn. Si Mên kam in die Teestube und setzte sich
auf den alten Platz, wo er Wu Tas ganze Wohnung übersehen konnte.
Frau Wang sah ihn, tat aber, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Im
Herd schürte sie das Feuer an und ging nicht hinaus, ihn zu
bedienen. Si Mên wartete einige Zeit, dann rief er: »Mütterchen,
bringen Sie doch etwas Tee für mich!«

		Frau Wang kam mit erstauntem Gesicht: »Ist der große Herr schon
lange hier? In den letzten Tagen habe ich Sie nicht gesehen, bitte,
gedulden Sie sich ein bißchen, ich komme sofort.«

		Sie brachte ihm zwei Gläser starken Tee.

		Er: »Mütterchen, wollen Sie nicht mit mir zusammen starken Tee
trinken?«

		Sie lachte: »Ich werde solange der Stellvertreter sein!«

		Er lachte auch und fragte unschuldig: »Mütterchen, was verkauft
Ihr Nachbar?«

		»Er verkauft nur heitere Sachen!«

		»Sie sind zu lustig! Ich spreche mit Ihnen doch ganz ernst. Wenn
der Mann wirklich gute Bohnenpuffer bäckt, werde ich ihm welche
abkaufen. Ich weiß nur nicht, ob er zu Hause ist.«

		Frau Wang: »Wenn Sie das kaufen möchten, können Sie es doch von
ihm auf der Straße kaufen und brauchen doch nicht deshalb in seine
Wohnung zu gehen!«

		»Sie haben recht!«

		Er trank den Tee aus und legte ihr einen Tael Silber hin:
»Mütterchen, nehmen Sie das für die Rechnung.«

		»Soviel ist es doch nicht!«

		»Nehmen Sie nur!« drängte er.

		Sie dachte bei sich: Jetzt ist es Zeit, daß die Sache beginnt –
nahm das Geld: »Vielleicht haben Sie noch großen Durst?«

		Er: »Mütterchen, wie können Sie das schon wissen?«

		Sie: »Das ist doch nicht schwer; ein altes Sprichwort sagt: Wenn
man alles wissen will, braucht man nur das Gesicht anzusehen! Alte
kann alles vorher erraten.«

		»Ich habe etwas auf meinem Herzen, wenn Mütterchen das errät,
geb' ich ihr gleich fünf Tael Silber.«

		Sie lachte: »Da brauch' ich nicht erst zu überlegen oder zu
raten, das ist ganz sicher! Großer Herr, kommen Sie, geben Sie Ihr
[bookmark: page61] Ohr her.
Während der letzten zwei Tage laufen Sie immer in dieser Wüste
herum, sicher sind Sie in meine Nachbarin verliebt!«

		»Mütterchen, Sie haben recht! Ich weiß nicht, seit dem Tag, wo
ich von ihr einen Stock auf den Kopf bekommen hab', ist es so, als
wenn sie meine Seele und meine Sinne genommen hätte. Ich weiß
nicht, wie ich ihr mit meinem Fuß näher treten kann. Können Sie
vielleicht etwas für mich tun?«

		Sie lachte hell und lustig: »Ich brauche kein Geheimnis daraus
zu machen. Meine Teestube heißt: ›Der Teufel wacht!‹ Vor drei
Jahren hat es im Sommer einmal geschneit – da hab' ich ein gutes
Geschäft gemacht. Seither ist es nie wieder gut gewesen. Um leben
zu können, treib' ich mancherlei Geschäft.«

		»Was haben Sie für Geschäfte?«

		»Ich bin eine alte Ehevermittlerin; ich kann für andere Leute
eine Frau kaufen oder eine Geliebte suchen, ich kann machen, daß
zwei wildfremde Menschen einander plötzlich lieben.«

		»Mütterchen, wenn Sie das für mich tun, schenk' ich Ihnen zehn
Tael Silber, damit Sie sich endlich einen Sarg kaufen können.«

		»Großer Herr, hören Sie! Liebesanschluß ist nicht so leicht. Der
Mann muß fünf verschiedene Sachen besitzen, dann kann der Plan
gelingen. Erstens muß er ein Gesicht haben, so hübsch wie ein Gott.
Zweitens muß er sehr stark sein. Drittens muß er so reich sein wie
der Kaiser. Viertens muß er viel Geduld und sichtbar viel Gefühl
haben. Und fünftens muß er viel Zeit opfern.«

		»Mütterchen, das kann ich alles.«

		»Großer Herr, Sie besitzen alle fünf Eigenschaften; aber ich
weiß, eine Sache kommt vor, wo keine Einigung möglich ist. Das ist
– man darf nicht so geizig sein!«

		Si Mên versprach Himmel und Erde und bat sie, die Angelegenheit
so schnell wie möglich für ihn zu erledigen.

		Frau Wang: »Heut ist es wohl zu früh, warten Sie noch ein halbes
Jahr, dann können wir die Sache vorbringen.«

		Er kniete nieder: »Mütterchen, Sie dürfen nicht immer mit mir
Spaß machen, erledigen Sie es, bitte, sehr bald, es ist
dringend!«

		Sie grinste, hob ihn hoch: »Großer Herr, Sie dürfen nicht so
ungeduldig sein. Ich habe einen Plan! Die Frau war früher ein
Dienstmädchen und kann sehr gut schneidern und nähen. Großer Herr,
kaufen Sie dünne weiße Seide, blaue Seide und starke weiße Seide,
einige Pfund Watte und bringen Sie alles zu mir. Dann geh' ich zu
ihr und sag' ihr: Es gibt einen großen Herrn, einen Gönner, einen
Wohltäter, einen Retter, der hat mir ganz feinen Stoff gekauft
[bookmark: page62] für mein
Totenkleid. Vielleicht können Sie für mich einen Glückstag
aussuchen, ich werde dann ausgehen und einen Schneider kommen
lassen! Wenn sie still anhört, was ich sage, und mir keinen Rat
gibt, ist das soviel wie: es interessiert sie nicht. Wenn sie sagt:
›Ich kann es vielleicht für Sie zusammenschneidern‹ und läßt nicht
zu, daß ich mir einen Schneider hole, haben wir schon eine
Gelegenheit. Wenn ich sie bitte, zu mir zu kommen, und sie
antwortet, sie wolle nur in ihrer Wohnung die Sachen machen und
nicht hier für mich nähen, gibt es keine Hoffnung. Wenn sie sich
freut und sagt: ›Ich komme, Ihnen behilflich zu sein‹, haben wir
mehr Hoffnung. Wenn sie wirklich zu mir kommt, bereite ich viel
Wein und gutes Essen, um sie zu bewirten. Am ersten Tage dürfen
Sie, großer Herr, nicht kommen; wenn sie sich dann am zweiten Tage
bei mir nicht bequem fühlt und alles zu Haus arbeiten will, haben
wir auch keine Gelegenheit mehr. Wenn sie zwei Tage zu mir gekommen
ist – erst am dritten, nachmittags, dürfen Sie sich melden. Sie
machen sich ordentlich zurecht, hüsteln draußen zum Zeichen,
stellen sich vor die Tür und sagen: ›Oh, viele Tage lang hab' ich
Mütterchen nicht gesehen!‹ Dann komm' ich raus und bitte Sie, ins
Zimmer zu treten. Wenn sie Sie sieht und gleich fortgehen möchte,
kann ich sie natürlich nicht festhalten. Dann ist wieder nichts.
Aber wenn sie Sie sieht und sich nicht darum kümmert, können Sie
sich gleich setzen, und ich werde mit ihr reden, daß Sie den ganzen
Stoff für mich gekauft haben, und ich werde viel Gutes über Sie
sprechen, und Sie müssen gleichzeitig ihre Arbeit loben. Wenn sie
darauf keine Antwort gibt, ist nicht viel Hoffnung. Ich sage dann:
›Ach, es ist sehr schwer! Was die gnädige Frau für mich alles mit
der Hand arbeitet! Sie beide sind meine Retter, einer gibt Stoff,
die andere arbeitet für mich, ich kann so viel Güte nie vergelten.
Sie, großer Herr, könnten für mich Wirt sein, dann kann ich der
gnädigen Frau meinen Dank abtragen.‹ Sie müssen mir dann Geld
geben, etwas zu kaufen; wenn sie nicht aufsteht, um fortzugehen,
haben wir gute Gelegenheit. Wenn alles zubereitet ist, wird sie
wohl auch mit Ihnen an einem Tisch essen und trinken. Sie sprechen
über alles, dann sage ich: ›Ich habe zuwenig Wein gekauft, ich muß
noch holen gehen‹ – dann schließe ich mit Absicht die Tür. Wenn sie
keine Lust hat und fortgehen möchte, kann ich nicht helfen.
Angenommen, sie läßt es zu, heißt das: wir haben schon zu
neunundneunzig Prozent gewonnenes Spiel, noch ein Prozent, und wir
haben alles! Aber das ist sehr schwer. Kommen Sie her, ich werde es
Ihnen sagen.«

		[bookmark: page63] Sie
meckerte ihm etwas ins Ohr, und als sie zu Ende war, lachten beide
zusammen laut, und Frau Wang sagte: »Lachen Sie! Aber vergessen Sie
nicht, mir meine zehn Tael Silber zu geben.«

		Si Mên Ch'ing: »Selbstverständlich! Man kann Orangen essen, aber
man darf den Spender nicht vergessen! Wann können wir den Plan
ausführen?«

		»Bald werd' ich Ihnen Bescheid geben. Ich geh' einmal, eh ihr
Mann nach Haus kommt, zu ihr, sie auszuforschen. Sie können gleich
alles kaufen und herbringen.«

		Er freute sich, sagte ein über das andere Mal: »Herrlich!
Herrlich!« und lief fort. Schon eine halbe Stunde später brachte er
alles und gab ihr fünf Tael Silber.

		Si Mên Ch'ing war ein kluger und vorsichtiger Wüstling. Er
liebte es nicht, von den Ehemännern oder anderen Liebhabern
überrascht zu werden, und – von dem Gatten ganz abgesehen – es
schien ihm unwahrscheinlich, bei einer so schönen (und von einem so
unansehnlichen Mann wie Wu Ta schlecht behüteten) Frau keinen
Mitbewerber zu haben. Er war ein schweigsamer Mörder, tötete gern
Nebenbuhler, wenn sie schwächer waren und es unbemerkt geschehen
konnte. Da es ihn stutzig machte, daß sich Goldlotos fast nie auf
der Straße zeigte, war er bei Tag und Nacht auf der Lauer – was ihm
nicht schwerfiel, da er in der Nähe wohnte und nur so viel oder so
wenig arbeiten mußte, wie ihm beliebte. Manchmal erwachte er aus
dem Schlaf und sah oder hörte einen Bettelmönch in die kleine Gasse
hinter der Lilasteinstraße gehen, einen Holzfisch schlagen und laut
Fo anrufen. Si Mên Ch'ing war ein schlauer Mann, und wenn er nicht
gerade bei einer Frau schlief, dachte er scharf.

		Er sprach zu sich: Hier ist eine tote Straße, wie kann der
Wandermönch fast täglich herkommen und in der Sackgasse zu Fo
rufen? Die Sache kommt mir sehr zweifelhaft vor.

		Es war um die Mitte des Monats, als Si Mên Ch'ing wieder einmal
den Holzfisch schreien hörte, als ob er am Spieße stäke. Si Mên
spitzte die Ohren und beobachtete, wie der Bettelmönch in die
kleine Sackgasse ging und erbarmenswürdig brüllte: »Allen Volkes
Elend und Bitternis hilft Fo über den Himmeln!«

		Si Mên Ch'ing hörte das, sprang auf, eilte an den Ausgang der
Sackgasse und verbarg sich hinter einem Tor, durch das Türloch
lugend. Zu seinem Gram sah er aus der Hintertür des Wu Ta
gehörenden Hauses einen Mann treten, in dem sein Grimm widerwillig
einen häufigen Nebenbuhler: den Mönch P'ei, genannt »Der [bookmark: page64] Zahn Fos«,
erkannte. P'ei ging mit dem Bettelmönch zufriedenen Antlitzes fort.
Gleich darauf kam die edle Wang und verschloß die Tür. Si Mên
Ch'ing dachte: Wu Ta ist ein armer Mann, er hat ein
männerschmausendes, aber frommes Weib zur Frau genommen. Sie
erfreut sich geistlichen Zuspruchs und betrügt den kleinen Wu Ta
mit Hilfe dieser Kupplerin Wang und eines wachsamen Bettelmönchs,
der als Warner, Horcher und Liebesstundenausrufer Posten steht. Da
kann ich lange warten, soll Sarg und Seide kaufen, Silbertaels
spenden und komm erst recht nicht dran! Dieser Mönch ist noch lange
nicht genug aus dem Leben ausgeschieden, ich muß diesem schlechten
Taoisten in die Hölle helfen. So ein Gottsfopper! Er hat während
dieser Geburt zu oft mit seinem Zahn meinen Liebesweg gekreuzt,
jetzt werd' ich ihn beißen! Wenn der Bettelmönch wieder im Dienst
ist, dann steh' ich auf, und es wird etwas geschehen!

		Si Mên Ch'ing ließ sich bei Frau Wang nicht mehr blicken. Als er
aber eines Abends Wu Ta mit T'ang Niu und einem Birnenverkäufer in
einer Kneipe sitzen sah, hielt er seine Zeit für gekommen, spendete
den dreien viel starken Wein, damit Wu Ta nicht zu früh heimkehre,
ging aber selber zeitig nach Haus und absichtlich so lärmvoll zu
Bett, daß sich Frau und Mägde vor dem scheinbar Betrunkenen
versteckten. Aber als der Gong zum vierten Male dröhnte, eilte er
auf, nahm ein Beil zur Hand, verließ unbemerkt sein Haus. Neben Wu
Tas Hintertür versteckte er sich und wartete. Bald kam der
Wanderbonze in das Gäßchen, unter dem Arm trug er seinen Holzfisch.
Als der Bonze sich auf ein Geräusch hin umdrehte, stand Si Mên
Ch'ing schon hinter ihm, packte fest des erschrockenen
Bettelbruders Arm, mit der anderen Hand schwang er das Beil gegen
des Zitternden Hals. Leise drohte er ihm: »Wehren Sie sich nicht!
Wenn Sie schreien oder den Holzfisch schlagen, bring' ich Ihr Leben
zu Ende! Sagen Sie die Wahrheit, was suchen Sie hier?«

		Der Mönch fürchtete für sein Leben und bettelte: »Guter Held!
Begnadige mich, und ich sage alles!«

		Si Mên Ch'ing schnell: »Sprechen Sie, ich werde Sie nicht
töten!«

		Der Taoist verriet alles. Zur Sicherheit fragte Si Mên Ch'ing:
»Wo mag P'ei jetzt sein?«

		Taoist: »Er steckt noch bei ihr. Wenn ich den Holzfisch klopfe,
kommt er heraus.«

		Si Mên Ch'ing: »Leihen Sie mir Ihre Kleidung und den Holzfisch.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er ihm den Holzfisch [bookmark: page65] fort und zwang
ihn, sich auszuziehen. Als der Mönch nackt war, tötete Si Mên ihn
auf der Stelle. Das Beil nahm er unter den Arm, ging vor die
Hintertür und tat, wie der Taoist verraten. Bald erschien der Mönch
P'ei, aber Si Mên schlug den Holzfisch immer weiter. P'ei rief:

		»Komm doch! Was schlagen Sie den Holzfisch noch?«

		Si Mên hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und folgte dem
Mönch. Einige Schritte weiter schlug er ihn nieder, mit einer Hand
hielt er ihn fest, drohte: »Schlagen Sie keinen Lärm, sonst bring'
ich Sie um! Warten Sie stumm wie ein Holzfisch, bis ich Ihre
Kleider hab'.«

		Der Mönch hörte diese Sprache eines Räubers, erschrak, daß er
keinen Ton hervorbringen konnte. Hilflos ließ er es ohne jede
Gegenwehr geschehen, daß er entkleidet wurde, bis kein Faden mehr
an seinem Körper hing. Dann schlug Si Mên Ch'ing, keuchend: »Das –
ist – für – den – Zahn – Fos«, mit dem Beil auf des
schreckensstarren P'eis Leib los, bis der keinen Atem mehr von sich
gab. Das Beil legte Si Mên Ch'ing neben den Taoisten, wickelte die
Kleider der beiden zusammen, warf sie ungesehen in den nahen Fluß,
schlich, abermals unbemerkt, nach Haus und schlief ruhig
weiter.

		In der Nähe der Lilasteinstraße wohnte ein kleiner Händler
namens Chiang, der jeden Morgen Reissuppe und kleine Brötchen
verkaufte; an diesem – wie jedem – Tage stand er um die Zeit des
fünften Gongs auf, kochte die Reissuppe, schüttete sie in Krüge und
nahm seinen kleinen Jungen mit, alles auf den Frühmarkt zu tragen
und dort zu verkaufen. Bald kam er, mit einer tranig brennenden
Lampe in der Hand, vor das Haus, wo die Toten lagen. Er sah sie
nicht und fiel über die Leiche des Mönchs. Sein Brot rollte umher,
und die Suppe lief aus. Der Junge lachte: »Zum Teufel, da hat sich
schon wieder ein Bonze betrunken und liegt hier!«

		Als der Alte sich wieder aufrichtete, sah er im trüben
Lampenlicht, daß seine Hände von Blut besudelt waren. Laut schrie
er um Hilfe. Die Nachbarn rissen die Türen auf, leuchteten, sahen
auf der Erde überall Blut und Reissuppe, und zwei Leichen lagen
darin. Sie nahmen den alten Händler Chiang fest und schleppten ihn
zum Gouverneur, Mordio rufend. Dort auf dem Amt erzählten sie, der
Alte habe einen Träger voll Brot und Suppe gehabt, stolpernd sei
ihm alles entfallen. Als er sich bückte, um seine Sachen
aufzuheben, hätte er bemerkt, daß in der Reissuppe zwei frische
Leichen [bookmark: page66]
lagen. Der eine sei ein Mönch, der andere ein Bettelbruder. Beide
seien splitternackt gewesen, neben dem Bettelmönch hätte es ein
Beil gegeben.

		Der alte Chiang sagte aus: »Alter Mann verkauft Suppe. Jeden
Morgen zur Zeit des fünften Gongs schlepp' ich mich auf die Straße,
mein Brot zu verdienen. Heute standen wir etwas früher auf, ich bin
sehr kurzsichtig, mein Junge hat mich nicht aufmerksam gemacht, so
daß ich über etwas stolperte, meine Suppe ausgoß, Teller und
Schüsseln hinfielen und entzweigingen. Ich hoffe, daß der Herr
Gouverneur mit mir Mitleid hat. Ich erschrak sehr vor den zwei
Leichen, die ich vorher nie gesehen hatte. Jetzt bringen die
Nachbarn mich hierher – ich bitte den Herrn Gouverneur, meine
Unschuld zu finden.«

		Der Gouverneur nahm die Aussage entgegen und schickte seine
Beamten mit den Angebern und dem alten Chiang aus, die Leichen zu
beschlagnahmen und eine klare Darstellung des Sachverhalts zu
liefern. Nach kurzer Zeit meldete der Untersuchungsbeamte, daß der
eine Ermordete der Mönch P'ei aus dem Vergeltungstempel sei, der
andere wäre der Taoist Hu. Der Mönch trage keinen Faden am Körper,
wahrscheinlich sei er durch Beilhiebe getötet worden. Neben dem
Taoisten Hu liege ein Beil, es sei wahrscheinlich, daß ihm damit
der Hals durchschnitten wurde. Der Taoist Hu dürfte zuerst den
Mönch P'ei getötet, hernach Strafe befürchtet und seinem Leben ein
Ende gemacht haben. Der Gouverneur hörte alles an, ließ die Mönche
aus dem Tempel holen, um der Wahrheit näherzukommen. Alle sagten,
daß sie nichts wüßten; darum konnte der Gouverneur kein Urteil
fällen.

		Der Untersuchungsbeamte stellte fest: »Der Mönch P'ei war ganz
nackt, es ist zweifellos, daß er an dem Reisemönch ein Verbrechen
begehen wollte, aber sie erschlugen einander gegenseitig. Den alten
Chiang geht die ganze Sache nichts an. Die Nachbarn haben allesamt
eine Bürgschaft zu stellen und auf fernerweitigen Bescheid zu
warten. Die Leichen sollen auf Kosten des Vergeltungstempels einen
Sarg bekommen und bestattet werden. In die Akten schreiben wir, daß
die Mönche einander gegenseitig getötet haben.«

		Es gab keinerlei Spur, die zu einem Mörder hätte führen können,
es war auch niemand da, der für die zwei Mönche als Kläger auftrat.
Der Gouverneur nahm das Urteil des Beamten ohne weiteres an, und
amtlicherseits war damit die Angelegenheit erledigt. Aber in
einigen Straßen in der Nähe des Marktplatzes gab es viel
Taugenichtse, und die verfertigten Spöttereien um die Wette: [bookmark: page67]

		Lachet über den Mönch aus dem Vergeltungstempel
– er hat einen Feind aus seinem früheren Leben getroffen. Er hat
den Gläubigen geblendet und die Ergebene zu sich gerufen und
verlangte von ihr die Spende ihres Fleischkörpers, um glücklich zu
werden, Freude und Schmerz mit ihr zu teilen: Er ist nur aus
Mitleid zur Welt gekommen. Die sehr glückliche Göttin Goan In hat
ihn empfangen. Aber dafür erschien der Blutbecher und die Hölle vor
ihm. Nichts ist Schönheit, Schönheit ist nichts – glaubet, daß er
aus den vielen Gebetbüchern der Seele alles vergessen hat! Jetzt
ist der Schüler schon zurück zum heiligsten Nirwana gekehrt, und
sein Lehrvater liegt entseelt auf der Straße. Wenn er den
Bettelmönch leiden konnte, konnte ihn der auch leiden. Viele fromme
Mönche hausen zusammen und ruhen in einem einzigen Zimmer, und der
Höllengeist konnte sie bisher nicht holen. Wir wußten, daß der
fromme Pilgermönch Mu Lien, um einer Frau: seiner Mutter, zu helfen
– die in der Hölle sott, weil sie Hundefleisch aß und andere damit
bewirtete –, nach dem Westhimmel aufbrach. Aber wir hätten nie
geahnt, daß ein Glatzkopf sein Leben verlieren würde wegen einer
Frau, die nicht seine Mutter war.

		Viele Leute lachten über die Inschrift, wetteifernd schrieben in
einer Nebengasse wohnende Witzbolde dies an die Mauer:

		Lustverbot ist gebrochen, des Sünders Leben ist
gefallen. Man merkt, daß die Taten und das Resultat sich nicht
voneinander unterscheiden. Das Gesicht des toten Mönchs war sehr
komisch, kein Faden hing an seinem asketischen Leib, nur – wie es
sich bei fleischlos lebenden Mönchen geziemt – ein Schlächterbeil
lag auf der Erde: Wer hatte Mitleid mit dem Vieh? Großer Mönch ist
heute aus der bösen Welt geschieden; aber kleiner Mönch war gestern
abend noch sehr lustig und vergnügt. Dieser Bettelmönch, treu bis
in den Tod, schnitt sich den Hals ab, um seine ewig währende
Freundschaft zu beweisen – eines Lochs: eines Grabes wegen, um sich
später hineinzugraben. Ach, sie hatten geschworen, einander nie zu
verlassen!

		Derlei wurde von Gassenjungen und Gassenalten verbreitet.
Goldlotos hörte es, ihre Augen standen still, der Mund
schreckensoffen, ihren Schmerz mußte sie verbeißen, nur ihr Herz
grämte sich – [bookmark: page68] über den unbefriedigt wütenden
Frühlingsgefühlen. Alle Freude war ermordet. Goldlotos wußte, daß
Wu Ta mit T'ang Niu die Mordnacht und den darauffolgenden Tag in
einer Kneipe betrunken gelegen hatte, also unschuldig sein mußte.
Und Wu Sung war fern. Einzig und allein Frau Wang ahnte, wer in
Wahrheit der Mörder war – begann sich zu fürchten und ihm aus Angst
und Geldgier zu helfen.

		Es war an einem schönen Nachmittag, als Frau Wang sich ein altes
dunkelblaues Seidenjackett und einen schwarzen Rock anzog. Auf dem
Kopf trug sie Silberschmuck. So festlich gekleidet ging sie die
Hintertreppe hinauf zu ihrer Nachbarin Frau Wu Ta, Goldlotos fühlte
sich schon lange sehr einsam, und als sie Frau Wang hörte, nahm sie
die freundlich auf und bat sie, den Ehrenplatz einzunehmen. Als sie
einander förmlich begrüßt hatten, fragte Frau Wang mit höflichen
Redensarten, warum sich Goldlotos seit einigen Tagen nicht mehr bei
ihr habe blicken lassen.

		Frau Wu: »Ich fühlte mich nicht recht wohl und war zu träge,
eine Bewegung zu machen.«

		Frau Wang: »Haben Sie vielleicht einen Kalender? Bitte, suchen
Sie einen guten Tag für mich aus, damit ich einen Schneider kommen
lassen kann.«

		Frau Wu wurde neugierig: »Was für eine Kleidung wollen Sie sich
denn machen lassen?«

		Die Alte stöhnte: »In der letzten Zeit bin ich nicht so gesund
wie früher und fürchte, daß mir eines Tages etwas geschehen wird.
Deshalb muß ich mein Totenkleid vorbereiten. Ich fand einen
Reichen, der schenkte mir einen Stoff. Der liegt nun schon einige
Jahre bei mir, und ich habe noch nie Gelegenheit gefunden, ihn
verarbeiten zu lassen. Dieses Jahr ging ich zum Schneider, aber er
kam nicht zu mir, er wollte nicht für die arme Frau nähen. Es ist
für mich ein so großer Schmerz – ich kann es gar nicht
schildern!«

		Frau Wu lächelte teilnahmsvoll: »Ich fürchte, Mütterchen wird
meine Arbeit nicht gefallen, aber wenn Sie wollen, werde ich für
Sie schneidern, was denken Sie?«

		Frau Wangs Gesicht erhellte sich: »Wenn die gnädige Frau mit
ihren feinen Händen für mich alles nähen will, werde ich, wenn ich
tot bin, sehr zufrieden sein! Ich habe gehört, daß Sie sehr gut
nähen können, aber ich hatte Angst, Sie hätten nicht genug
Zeit!«

		Goldlotos: »Aber! Fürchten Sie nichts! Wenn ich es Ihnen
verspreche, tu ich es auch! Doch Sie müssen einen gelben Glückstag
aussuchen, dann können wir damit beginnen.«

		[bookmark: page69] Frau
Wang: »Wenn Sie so freundlich sind, für mich zu nähen, sind Sie
mein guter Glücksstern, was brauch' ich da noch einen Glückstag zu
suchen? Alte hat vor einigen Tagen gehört, daß morgen ein gelber,
guter Wegtag ist; ich dachte nur, wenn man schneidert, braucht man
dazu doch keinen Glückstag auszusuchen.«

		Goldlotos: »Das Kleid für das lange Leben, das Totenkleid, muß
an einem Glückstag genäht werden.«

		Frau Wang: »Wenn Sie so lieb sind, darf ich Sie bitten, morgen
zu mir in mein kaltes Haus zu kommen?«

		Frau Wu: »Mütterchen, vielleicht kann ich hier bei mir
arbeiten?«

		Frau Wang: »Ich möchte gern sehen, wie Sie das Kleid machen;
aber wenn ich bei Ihnen bin, fürchte ich, achtet niemand auf meine
Teestube. Es macht Ihnen auch zu Haus zuviel Umstände.«

		Frau Wu: »Gut, ich komme morgen nach Tisch zu Ihnen.«

		Frau Wang dankte ihr vielmals und ging nach Haus. Am selben
Abend noch verständigte sie Si Mên Ch'ing. Frau Wang säuberte am
nächsten Tag ihre Zimmer, bereitete ein paar Leckerbissen vor und
erwartete Frau Wu.

		Nach dem Frühstück legte Wu Ta, der seit dem Tod des Mönchs
wieder mehr zu Haus war, seine Siebensachen zurecht und ging fort,
auf der Straße seine Bohnenpuffer zu verkaufen. Seine Frau zog
sittsam vorn den Bambusvorhang vor, kleidete sich gut und ging bei
der Hintertür hinaus zu Frau Wang. Die freute sich sehr und führte
sie in ihr Zimmer, ließ sie dort auf einem guten Platz sitzen,
brachte weiße Pinienkerne und Walnüsse, sie zu bewirten. Dann
reinigte sie den Tisch und legte die Seide darauf. Frau Wu nahm ihr
Maß, schnitt gleich alles zu und nähte darauf los. Frau Wang lobte
sie rastlos, ohne Pause, rief immer wieder: »Gute Kunst! Ich bin
schon über sechzig Jahre alt, aber meine Augen haben noch nie eine
so ausgezeichnete Näherin gesehen.«

		Frau Wu arbeitete bis zum Nachmittag, Frau Wang gab ihr Wein zu
trinken und feine Nudeln zu essen. Irgendwann schätzte Frau Wu, daß
ihr Mann bald nach Haus kommen müsse, nahm Abschied und ging heim.
Wu Ta stolperte gerade mit seinen Trägern herein. Als er ins Zimmer
trat und auf dem Gesicht seiner Frau Röte wahrnahm, fragte er: »Wo
hast du Wein getrunken?«

		Goldlotos: »Unsere alte Nachbarin, Frau Wang, hat mich gebeten,
ihr Totenkleid zu nähen, darum hat sie mich bei sich gut
bewirtet.«

		Er: »Ach! Wir brauchen doch nicht ihre Sachen zu essen, wir
[bookmark: page70] haben sie
doch auch sehr oft nötig. Wenn sie ein paar Kleider von dir nähen
lassen will, kannst du sie doch auch bei dir zu Haus nähen und
brauchst sie nicht zu zwingen, Geld für dich auszugeben. Wenn du
morgen wieder hingehen mußt, nimm Geld zu dir und kauf auch etwas
Wein und Essen als Revanche. Man sagt immer: Entfernte Verwandte
sind lange nicht so wichtig wie nahe Nachbarn! Deswegen müssen wir
uns mit ihr gutstellen. Wenn sie nicht von dir bewirtet sein will,
bringst du alles nach Haus und arbeitest hier.«

		Goldlotos tat, als wollte sie so handeln, wie er es
wünschte.

		Frau Wang verfolgte ruhig weiter ihren Plan. Am nächsten Tag,
als sie sah, daß Wu Ta wieder mit seinem Zeug fortgegangen war,
huschte sie sofort zu Goldlotos, sie zu sich zu bitten. Frau Wu
ging sofort mit und nähte ihre halbfertige Arbeit weiter. Frau Wang
bereitete Tee für sie wie immer. Es war fast Nachmittag, da gab
Frau Wu ihr Geld und sagte: »Mütterchen, ich möchte einige Becher
Wein kaufen, um sie mit Ihnen zu trinken.«

		Frau Wang: »Nein, das geht nicht! Ich habe Sie gebeten, mir zu
helfen, wie kann ich Sie noch obendrein Geld ausgeben lassen?!«

		Frau Wu: »Mein Mann will es so, wenn Mütterchen das nicht nimmt,
werde ich die Sachen zusammenpacken und bei mir zu Hause
weiternähen.«

		Frau Wang: »Ach! Herr Wu Ta ist so vornehm! Da bleibt mir nichts
übrig! Wenn es so ist, muß ich das Geld nehmen.«

		Frau Wang witterte Gefahr, fürchtete einen verderblichen
Umschwung, legte selbst Geld dazu und kaufte Wein, Leckerbissen und
erlesenes Frühobst. Alter Leser – das ist immer so: die schlauen
Frauen der Welt bedenken alles; aber sowie man ihnen eine
Kleinigkeit zeigt oder ein wenig freundlich ist, fallen neun von
zehn immer herein. Als Frau Wang alles zurechtgemacht hatte,
bewirtete sie Frau Wu, die nähte wieder bis gegen Abend.

		Am dritten Tag war alles genau wie vorher. Es war so schönes
Wetter, daß Frau Wu Lust bekam, ein neues Kleid anzuziehen. Als sie
darin von oben nach unten ging, erschien Frau Wang, die gerade bei
Si Mên gewesen war, um ihm das vollkommene Reifen seiner Hoffnungen
zu melden. Frau Wang holte Goldlotos ab, beide gingen zusammen zur
Teestube und arbeiteten dort im Hinterzimmer weiter. Der
ungeduldige Si Mên hatte diese zwei Tage lang sehr innig gewartet,
diese Spanne Zeit war ihm länger geworden als drei Jahre.

		Als dieser dritte Tag nun endlich herankam, kaufte er sich einen
[bookmark: page71] neuen,
schwarzseidenen Hut, einen grünen, blumenbestickten Überzieher,
weiße Seidenstrümpfe, schwarze Schuhe und zog all diese
Herrlichkeit an. Er nahm einige Tael Silber, ging in die
Lilasteinstraße vor Frau Wangs Teestube. Vor der Tür hüstelte er
wie verabredet: »Mütterchen Wang, ich habe Sie schon so lange nicht
gesehen!«

		Frau Wang war im Zimmer, hörte ihn wohl, tat aber, als ob sie
nicht wisse, wer es sei: »Wer ruft Mütterchen?«

		Si Mên: »Ich bin es!«

		Sie lief schnell hinaus, sah ihn, ihr Gesicht strahlte: »Ich
dachte: wer kann es wohl sein? Es ist der Retter, der große Herr!
Sie kommen gerade sehr gelegen, darf ich Sie bitten, näher zu
treten.«

		Si Mên verbeugte sich und folgte ihr. Frau Wang stellte ihn vor,
rühmte ihn Goldlotos: »Das ist der Wohltäter, der mir den
herrlichen Stoff geschenkt hat.« Si Mên verneigte sich respektvoll,
und Frau Wu beeilte sich, ihre Arbeit auf den Tisch zu legen und
den Gruß freundlich zu erwidern.

		Frau Wang: »Ich bin Ihnen für viele Leben dankbar, daß Sie mir
solchen Stoff geschenkt haben. Er hat über ein Jahr lang gelegen
und konnte nicht verarbeitet werden. Jetzt habe ich das himmlische
Glück, daß die gnädige Frau mir armem Weib hilft. Sie hat es genäht
– es sieht aus wie gewebt! Elegant und haltbar – es ist sehr
schwer, eine so gute Näherin für ein dauerhaftes Totenkleid zu
finden! Großer Herr, schauen Sie einmal!«

		Si Mên guckte die Arbeit umständlich an, verstand nichts und
lobte alles einmal über das andere: »Die gnädige Frau hat eine sehr
leichte Hand, es ist, als wenn ein Engel das Totenkleid genäht
hätte!«

		Frau Wu: »Mein Herr, Sie dürfen über meine höchst kümmerliche
Arbeit nicht spotten!«

		Si Mên fragte Frau Wang angelegentlich: »Mütterchen, darf ich
fragen: Aus welcher feinen Familie stammt die gnädige Frau?«

		Frau Wang: »Großer Herr, raten Sie einmal!«

		Si Mên zog seine Stirn in Falten: »Wie kann der kleine Mensch
das wissen?«

		Frau Wang: »Das ist doch unseres nächsten Nachbarn, des Herrn Wu
Ta Gattin! Vor einigen Tagen hat Ihnen der Stock wohl nicht richtig
weh getan? Wahrscheinlich hat es der große Herr schon
vergessen!«

		Frau Wus Gesicht färbte sich rot wie Schminke: »Ich war damals
sehr sorglos, hoffentlich nimmt es der Herr nicht mehr übel.«

		[bookmark: page72] Si Mên:
»Ach, das war gar nicht der Rede wert!«

		Frau Wang von der andern Seite her: »Der große Herr ist sehr
höflich, der kann einem andern Menschen nicht weh tun, er ist der
beste Mensch, den es gibt!«

		Si Mên: »Vor einigen Tagen kannte ich Sie noch nicht, aber
jetzt! Sie sind die Frau Gemahlin des Herrn Wu Ta. Kleiner Mensch
kennt den ersten Herrn wohl, das ist ein tüchtiger Mann, sehr
fähig, seine Familie gut zu ernähren. Er verkauft täglich seine
Ware und muß viel Geld verdienen. Es wäre sehr schwer, noch einen
so guten Mann zu finden.«

		Frau Wang: »Das ist wahr! Seit Frau Wu mit ihrem Mann
verheiratet ist, leben sie fromm in Freude und Frieden.«

		Goldlotos: »Ach, er ist ein schwacher Mensch, der große Herr
darf ihn nicht verspotten.«

		Si Mên: »Gnädige Frau, Sie haben nicht recht! Ein altes
Sprichwort sagt: Ein weicher Mensch kann immer bestehen, der
Heftige rudert ins Unglück.«

		Frau Wang: »Ja, damit hat der große Herr recht!«

		Si Mên lobte Ersten Wu – und setzte sich währenddem näher an
Frau Wu heran. Frau Wang fragte Goldlotos: »Gnädige Frau, kennen
Sie den großen Herrn?«

		Frau Wu: »Ich kannte ihn nicht.«

		Frau Wang: »Was?! Der große Herr ist doch der Reichste unserer
Stadt. Selbst der Gouverneur ist mit ihm befreundet. Wir nennen ihn
Si Mên, den großen Herrn! Vor dem Amt hat er ein großes
Drogengeschäft. Zu Hause seine Münzen sind unzählbar. Wenn man
hingeht und Rotes sieht, ist es Gold, und Weißes ist Silber, rund
sind die Perlen, und das Blitzende sind die Schätze. Er hat das
Horn des Wasserochsen und auch des weißen Elefanten Zahn!«

		Während Frau Wang so viel über Si Mên Ch'ings Reichtum erzählte,
senkte Frau Wu ihren Kopf tief und arbeitete rastlos weiter. Er
sah, wie hübsch Goldlotos aussah und was für ein nettes Benehmen
sie hatte, und wollte sie gleich lieben. Frau Wang bemerkte das
wohl und brachte zwei Tassen Tee für beide. Als sie tranken, sah
Frau Wang ihn einige Male starr an; aber er haftete mit seinen
Augen nur an der Jungen Gesicht und Körper. Als Frau Wang sah, daß
er ihr Augenzwinkern nicht bemerkte, fuhr sie – zum Zeichen guten
Wetters – mit der Hand über sein Gesicht. Si Mên wußte nun, daß die
Hälfte bereits gut überstanden war.

		[bookmark: page73] Frau
Wang: »Es ist eine Schicksalsfügung, daß der große Herr heute
gekommen ist. Die gnädige Frau hat für mich umsonst das Kleid des
langen Weges genäht, und ich kann es ihr nicht vergelten.
Vielleicht kann der große Herr an meiner Statt Wirt sein?«

		Si Mên: »Daran habe ich noch nicht zu denken gewagt, hier ist
ein wenig Geld.«

		Er griff in seine Tasche und gab ihr großartig ein Päckchen,
ohne zu zählen. Frau Wu: »Wie kann ich schon wieder umsonst Essen
und Trinken bekommen!«

		Sie sprach zwar so ablehnend, machte aber keinerlei Anstalten,
fortzugehen, sondern blieb ruhig sitzen. Frau Wang ging zur Tür,
drehte sich aber noch um und bat höflich: »Frau Wu, bitte, wollen
Sie so freundlich sein, dem großen Herrn Gesellschaft zu
leisten!«

		Es sollte alles so sein, und eines verstand das andere, wie es
gemeint war. Goldlotos sah, daß Si Mên sehr vornehm gekleidet war,
und mochte ihn gern unter ihre näheren Bekannten zählen, zeigte das
aber durchaus nicht, sondern hielt ihr Haupt züchtig gesenkt und
arbeitete drauflos. Nach einiger Zeit kehrte Frau Wang vom Einkauf
zurück, legte fein säuberlich alles auf Teller und Schüsseln und
brachte es ins Zimmer.

		Goldlotos: »Mütterchen, speisen Sie, bitte, mit dem großen Herrn
allein, ich habe nichts geleistet, das zu verdienen.«

		Sie sprach so, ging aber noch lange nicht fort.

		Frau Wang: »Ich mach' es doch nur, um Ihre Mühe ein bißchen zu
vergelten.«

		Sie goß drei Becher Wein ein, und alle saßen vergnügt beisammen.
Si Mên Ch'ing hob den Becher: »Gnädige Frau, trinken Sie doch einen
kleinen Becher Wein.«

		Goldlotos lachte ihn freundlich an: »Ich danke dem großen Herrn
für seine gute Absicht!«

		Frau Wang: »Alte weiß, daß die gnädige Frau sehr gern trinkt,
bitte, tun Sie wie zu Hause.«

		Si Mên nahm die Stäbchen zur Hand: »Mütterchen, bieten Sie doch
der gnädigen Frau einen Bissen an.«

		Frau Wang suchte die besten Speisen aus und reichte sie Frau Wu.
Nach einigen Runden Wein ging Frau Wang hinaus, noch ein wenig Wein
zu wärmen, und Si Mên fragte Frau Wu: »Darf ich fragen, wieviel
grüne Frühlinge die gnädige Frau schon erlebt hat?«

		Goldlotos: »Sklavin hat umsonst dreiundzwanzig Jahre
verpaßt.«

		[bookmark: page74] Si Mên:
»Kleiner Mensch ist fünf Jahre dümmer als Sie.«

		Goldlotos: »Der große Herr hat den Himmel mit der Erde
verglichen.«

		Da trat Frau Wang mit dem gewärmten Wein wieder ins Zimmer und
lobte Goldlotos: »Was für eine feine Dame, was für eine gebildete
Dame ist doch Frau Wu! Nicht nur eine gute Näherin, nein – sie
kennt auch verschiedene berühmte Dichter und noch hundert
philosophische Richtungen.«

		Si Mên: »Wie weit müßte man gehen, eine so gute Frau zu finden?
Herr Wu hat sehr viel Glück!«

		Frau Wang nahm die Gelegenheit wahr und trug noch dicker auf.
»Es ist nicht, daß die Alte viel spricht. Großer Herr, Sie haben
sehr viel gesucht; aber nirgends gibt es eine so gute Frau.« Und
dann weinte sie.

		Si Mên tat sehr traurig und rief aus: »Es ist schwer, alles in
wenige Worte zu fassen! Mein Leben ist zu dünn, ich habe kein
Glück, ich habe bis jetzt nichts Gutes bekommen.«

		Frau Wang: »Großer Herr, Sie haben früher doch eine gute Frau
gehabt?!«

		Si Mên seufzte und log: »Sie sollen mich nicht daran erinnern;
wenn meine erste Frau noch am Leben wäre, würde meiner Familie
jetzt nicht die Herrin fehlen! Es essen in meinem Hause noch fünf
bis sieben Leute, aber niemand kümmert sich um etwas!«

		Frau Wu: »Großer Herr, wie lang ist Ihre Frau schon tot?«

		Si Mên: »Kleinen Mannes erste Frau ist tief geboren; aber sie
war sehr schlau und konnte alles für mich sorgfältig erledigen.
Leider hatte ich das nicht zu überlebende Unglück, daß sie endlich
gestorben ist. Jetzt ist bei mir schon über drei Jahre lang alles
in Unordnung. Ich kann es nicht mehr mit ansehen, ich kann nicht zu
Haus bleiben. Warum würd' ich sonst immer fortgehen? Wenn ich zu
Haus bin, muß ich mich stets ärgern.«

		Frau Wang: »Sie dürfen der Alten gerade Sprache nicht
übelnehmen, aber Ihre erste Frau Gemahlin konnte lange nicht so gut
nähen wie Frau Wu.«

		Er: »Ach was! Meine erste Frau konnte nicht nur nicht so gut
nähen, sie besaß auch nicht halb soviel Schönheit wie Frau Wu.«

		Die Wang stichelte: »Großer Herr, Sie haben doch außer Haus noch
etwas Weibliches zu ernähren, warum laden Sie mich dort nie zum Tee
ein?!«

		Si Mên: »Das ist die Liedersängerin Dünn-dünn, sie ist kein
besserer Mensch als ich – darum gefällt sie mir gar nicht.«

		[bookmark: page75] Die Alte:
»Aber, aber! Großer Herr, Sie haben doch mit Dünn-dünn sehr lange
verkehrt.«

		Er: »Ja, ich habe sie sogar zu mir nach Hause genommen; wenn sie
so wertvoll wäre wie Frau Wu, hätte ich sie schon längst zu meiner
rechtmäßigen Frau ernannt.«

		Frau Wang: »Wenn Sie zu Haus noch eine Frau haben, die Ihnen
Spaß macht, wie kann man dann zu Ihnen kommen, ohne Saueres zu
erleben?«

		Si Mên: »Meine Eltern sind schon lange tot, ich bin der Herr;
wer kann sagen: ›Ich will nicht!‹?«

		Frau Wang: »Ich spreche Unsinn, aber so schnell kann man auch
gar keine finden, die dem großen Herrn gut gefiele.«

		Si Mên: »Warum gibt es so eine nicht? Man kann nicht Frau und
Mann gleichzeitig sein! Leider ist das Schicksal zu dünn, darum
habe ich bis jetzt nie die Richtige gehabt.«

		Si Mên und Frau Wu kamen darüber auch in ein engeres Gespräch,
und nach einer kleinen Weile sagte Frau Wang: »Jetzt möchten wir
Wein trinken, und es gibt keinen mehr! Großer Herr, nehmen Sie es
nicht übel, wenn ich noch eine Flasche zum Trinken hole.«

		Er: »Ich gab Ihnen Geld, Sie können alles aufbrauchen; was übrig
ist, mag Mütterchen behalten.«

		Die Alte stand auf, dankte ihm und beobachtete Frau Wu, die viel
Wein getrunken hatte und der man ansah, daß in ihr Herz wieder
einmal die Frühlingsgefühle eingezogen waren. Frau Wu hatte die
zwei reden gehört, aber sie neigte ihren Kopf tief, als ahnte sie
nichts.

		Frau Wang schmunzelte: »Ich kaufe nur rasch noch eine Flasche
Wein, hoffentlich leistet die gnädige Frau dem großen Herrn während
der Zeit Gesellschaft. Ich geh' in das Geschäft vor dem Amt, dort
gibt es guten Wein; also wird es wohl noch ein kleines Weilchen
dauern, bis ich zurück bin.«

		Frau Wu: »Ich trinke nicht mehr, Sie brauchen sich nicht unnötig
zu bemühen« – aber sie rührte keinen Fuß zum Weggehen.

		Frau Wang, kaum aus der Tür, zog den Riegel vor; dann setzte sie
sich ruhig in ihre Teestube, statt fortzugehen oder gar Wein
einzukaufen.

		Si Mên Ch'ing saß am Tisch und bat Frau Wu, weiterzuessen und zu
trinken; aber mit absichtlich ungeschicktem Arm stieß er
unversehens die beiden Stäbchen vom Tisch. Es war Schicksal, daß
die beiden Stäbchen gerade zu Füßen der Frau Wu fielen. Er [bookmark: page76] bückte sich, die
Eßstäbchen aufzuheben, und sah, daß die Frau einen kleinen, spitzen
Fuß hatte, mit seidenen, blumenbestickten Schuhen bekleidet –
daneben lagen die Stäbchen. Er umfaßte natürlich, statt die dummen
Stäbchen hochzuheben, die zarten Fußgelenke. Goldlotos lachte, zog
die Beine hoch:

		»Großer Herr, Sie dürfen mit mir nicht solchen Scherz treiben!
Wollen Sie mich am Ende gar verführen?«

		Si Mên kniete nieder: »Bitte, gnädige Frau, seien Sie ein wenig
lieb zu mir.«

		Sie hob ihn hoch, zog ihn an sich, und in Frau Wangs Zimmer
tauschten sie ihre Drogen. Alte Leserin, nachdem sie etwas getan
hatten, was du nie erfahren wirst, und sich auf mehr Arten vergnügt
hatten, als dir je bekannt wurden, und eben dabei waren, ihre
Kleider wieder auf eine sittliche Weise in Ordnung zu bringen,
öffnete plötzlich Frau Wang die Tür:

		»Sie beide haben hier eine schöne Sache gemacht!«

		Si Mên und Frau Wu bekamen einen Schreck. Die Alte schalt
weiter: »Gut! Gut! Ich bat Sie, mein Totenkleid zu nähen, aber
nicht, hier im geheimen einen lebenden Mann zu stehlen. Wenn das Wu
Ta oder gar Wu Sung erfährt, werde auch ich darunter schwer leiden,
am besten, ich gehe jetzt gleich, Ta holen.«

		Sie drehte sich um, schien fortlaufen zu wollen, da kam ihr
rasch Frau Wu nach, hielt sie am Rock fest: »Mütterchen,
entschuldigen Sie bitte!«

		Si Mên warnte zur gleichen Zeit: »Mütterchen, Sie dürfen nicht
so laut schreien!«

		Frau Wang hatte gewonnenes Spiel: »Wenn ihr wollt, daß ich
entschuldigen soll, müßt ihr mir etwas versprechen.«

		Goldlotos: »Nicht nur ein Versprechen, zehn kann ich geben!«

		Frau Wang: »Von heute an darf Wu Ta keineswegs erfahren, daß Sie
hier den großen Herrn getroffen haben; dann sage auch ich keinen
Ton. Wenn Sie einen Tag fortbleiben und nicht kommen, werd' ich es
sofort ihrem Mann erzählen.«

		Goldlotos nickte mit dem Kopf zum Zeichen ihrer Zustimmung. Frau
Wang guckte auf Si Mên: »Großer Herr, Sie brauchen mir nicht viel
zu erzählen, die Sache ist aalglatt erledigt! Was Sie mir
versprochen haben, dürfen Sie nicht vergessen, sonst werd' ich
alles Wu Ta verraten.«

		Sie setzten sich alle drei wieder an den Tisch, tranken einige
Becher Wein, dann stand Frau Goldlotos auf: »Wu Ta wird bald
kommen, ich muß heim.«

		[bookmark: page77] Durchs
Hintertürchen ging die besorgte Gattin leis in ihre Wohnung. Kaum
sie den Bambusvorhang heruntergezogen hatte, trat Wu Ta ein.

		Frau Wang fragte Si Mên: »Wie sind Sie mit mir zufrieden?«

		Er: »Alles war ausgezeichnet. Ich bin sehr zufrieden. Ihr Weiber
könnt eure Sache. Jetzt geh' ich nach Haus und sende wen mit dem
Versprochenen her.«

		Frau Wang: »Ich verlasse mich auf Sie; aber lassen Sie mich
nicht warten noch betteln. Wenn der Sargträger erst nach der
Beerdigung ums Geld kommt, kommt er oft um sein Geld.«

		Si Mên lachte und ging vergnügt fort. Frau Wu hielt ihr Wort und
traf sich jeden Nachmittag mit ihrem neuen Geliebten. Ihre Liebe
war abermals so tief wie schwarzer Lack und so fest wie Klebstoff.
Aber man sagt mit Recht: »Ein fetter Verdienst bleibt im Geschäft –
eine schlechte Tat läuft tausend Li weit.«

		Es war kaum ein halber Monat verstrichen, als schon alle in der
Stadt wußten, daß Goldlotos und Si Mên Ch'ing sich aneinander
erquickten. Nur Wu Ta ahnte nichts.

		In der Stadt Yang Gu gab es einen kleinen jungen Händler namens
Yüng Kê, sein Familienname war Chau. Er war ungefähr sechzehn Jahre
alt und hatte zu Haus einen alten Vater zu erhalten. Yüng Kê war
von klein auf ein schlauer Bursche, er verkaufte Früchte, die
andere um die betreffende Jahreszeit noch nicht hatten, in
verschiedenen Weinstuben. Seinen Verdienst verwendete er für seinen
Vater und sich. Si Mên gehörte auch zu seinen Kunden. Eines Tages
hatte der Junge auf dem Markt versehentlich überreife Schneebirnen
gekauft und sah erst zu spät, daß sie sich nicht lange hielten,
sondern flink verkauft werden mußten. Er dachte: Sehr lang hab' ich
Si Mên nicht gesehen, vielleicht kann ich die Birnen diesem
Feinschmecker verkaufen. Darum suchte er ihn überall. Einige Leute
hatte er bereits vergebens gefragt, wo der Apotheker wohl zu finden
sei, bis ihm der – wie der alte Leser weiß – von Frau Wang
geohrfeigte und also rachsüchtige T'ang Niu sagte: »Yüng Kê, wenn
du ihn wirklich finden willst, kann ich dir einen Ort nennen, wo du
ihn bestimmt triffst.«

		Yüng Kê: »Danke, Onkel! Wenn ich ihn finden kann, kann ich
vielleicht so viel verdienen, meinem alten Vater für einige Zeit
Essen zu verschaffen.«

		T'ang Niu: »Si Mên Ch'ing hat jetzt ein ganz kleines Verhältnis
mit der Witwe des Mönches P'ei: der wohlschmeckenden Frau des
Bohnenpufferverkäufers Wu Ta. Er sitzt oder liegt täglich [bookmark: page78] seine paar
Stunden hinten in Frau Wangs Teestube in der Lilasteinstraße, jetzt
muß er gerade dort bei Goldlotos sein. Du bist ein armer kleiner
Junge und darfst sicher hineingehen.«

		Der Junge dankte T'ang Niu für den guten Rat, nahm seinen Korb
voll Birnen und ging dorthin. Als er in die Teestube trat, saß Frau
Wang in einem Stuhl und stopfte etwas. Der Junge stellte den Korb
auf die Erde: »Mütterchen, ich begrüße Sie!«

		Die Alte: »Yüng Kê, was willst du hier?«

		Der Junge: »Ich will den großen Herrn finden, um dreißig oder
fünfzig Münzen zu verdienen, damit ich meinen alten Vater ernähren
kann.«

		Frau Wang: »Was für einen großen Herrn suchst du?«

		Der Junge: »Ach, Mütterchen, Sie wissen doch, er hat einen hier
sehr bekannten Familiennamen.«

		Frau Wang tat so, als ob sie überhaupt keinen Mann kenne.

		Yüng Kê: »Mütterchen, Sie brauchen mit mir nicht Verstecken zu
spielen, ich suche Si Mên Ch'ing, den großen Herrn, und will mit
ihm sprechen!«

		Und damit wollte er ohne weiteres ins Hinterzimmer gehen. Die
Alte hielt ihn bei der Hand fest, schimpfte: »Kleiner Affe! Wohin
willst du gehen? Ein Fremder kann doch nicht einfach ins
Familienzimmer eindringen!«

		Der Junge: »Ich gehe nur auf einen Augenblick hinein und komme
sofort wieder heraus.«

		»Du dummer Affe! Wie kannst du in mein Zimmer gehen, um dort Si
Mên zu finden?!«

		»Sie dürfen nicht alles allein essen! Sie müssen mir auch ein
wenig Suppe übriglassen! Ich weiß viel. Was habe ich noch nicht
gewußt?!«

		Sie fluchte: »Was kann schon so ein kleiner schmutziger Affe
wissen!«

		»Wenn ich nur ein Wort sag', werden Sie vor dem Bruder, der
Bohnenpuffer verkauft, und vor dem Bruder, der Tiger tötet, rasch
Angst bekommen!«

		Es war Frau Wangs Schicksalsfehler, daß sie zornig werdend
schrie: »Du Tölpel! Kommst in deiner alten Großmutter Zimmer, um
hier deinen Wind abzublasen?!«

		Der Junge: »Ich bin kein Tölpel, Sie aber eine neidische
Koberin, eine alte Kupplerin, Sie fette Hurenmutter!«

		Sie riß den Jungen bei den Haaren, gab ihm Ohrfeigen. Er schrie:
»Warum schlagen Sie mich?«

		[bookmark: page79] Sie
ärgerte sich: »Mißgeborener Affe, wenn du noch einmal so laut
sprichst, werd' ich dich in ein anderes Leben prügeln.«

		Er zeterte: »Altes Beißtier! Stinkende Wanze! Wegen nichts haben
Sie mich geschlagen!«

		Aber schon packte sie ihn und warf ihn aus der Teestube, ihn zum
Abschied noch mörderisch knuffend. Dann warf sie den Korb auf die
Straße, daß die überreifen Birnen im Straßenkot umherkollerten – er
konnte sie nun nicht mehr verkaufen. Der Junge hatte zuviel von ihr
abbekommen, weinte und suchte schimpfend aus dem Schmutz seine
verdorbenen Birnen zusammen. Mit einem Finger zeigte er auf Frau
Wangs Teestube und brüllte: »Dreckiges Beißtier! Sie werden mich
noch kennenlernen. Ich werde hingehen, wo für Sie die Prügel
wachsen. Sie werden schon spüren, daß ein kleiner Junge Ihnen
schaden kann!«

		Er nahm seinen Korb und ging zu jemand.
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		Gift

		Als Yüng Kê die harte Hand der alten Wang kennengelernt hatte,
wollte er seinem bedrückten Herzen Luft machen. Den Korb mit den
unverkäuflichen Birnen nahm er unter den Arm und lief durch große
und kleine Straßen, Wu Ta zu finden. Endlich kam ihm der mit seinen
Bohnenpuffern entgegen. Der Junge hielt ihn an: »Nanu, ganz kurze
Zeit habe ich Sie nicht gesehen, wie können Sie so schnell so dick
gefüttert worden sein?«

		Wu Ta legte seinen Träger auf die Erde und sagte mit erstauntem
Gesicht: »Ich bin doch immer so, wie können Sie sagen: dick
gefüttert?«

		Der Junge: »Vor einigen Tagen wollte ich Weizenkörner und Spreu
kaufen, hab' aber nirgends welche bekommen. Die Leute sagten, in
Ihrer Wohnung gäb es welche.«

		Wu Ta: »Ich füttere in meiner Wohnung keine Gänse noch Enten,
wozu brauch' ich solche Körner und Hülsen?«

		Yüng Kê höhnte: »Sie sagen, Sie haben keine, aber wie können Sie
dann so dick gefüttert sein wie ein Zuhälter? Wenn man Sie mit
einer Hand hochhebt und auf den Kopf stellt, bleiben Sie auch
stehen. Wenn man Sie im Kochtopf siedet, bekommen Sie auch keine
Wut darüber.«

		[bookmark: page80] Wu Ta
schrie: »Sie erbärmlicher Affe, was wollen Sie damit sagen? Meine
Frau stiehlt doch keinen anderen Mann, wie kann ich eine
ausgehaltene Ente, ein Zuhälter, sein?«

		Der Junge: »Ihre Frau stiehlt keinen Mann; aber einen Geliebten
hat sie!«

		Wu Ta hielt den Jungen mit einer Hand am Kragen fest, kreischte:
»Du, gib den Mann her!«

		Der Junge guckte ihn verächtlich von der Seite an, grinste: »Ich
lach' über Sie, wie Sie zwar mich festhalten können, aber Angst
haben, Ihrem wirklichen Feind das Ohr abzubeißen.«

		Wu Ta bat: »Guter Bruder, sag mir, wer ist es? Ich schenk' dir
gern zehn Bohnenpuffer.«

		Yüng Kê schnipste geringschätzig mit den Fingern: »Puffer sind
zuwenig. Heut müssen Sie schon eine Kleinigkeit ausgeben. Wenn Sie
mich zu drei Bechern Wein einladen, schenk' ich Ihnen reinen Wein
ein.«

		Wu Ta: »Können Sie auch trinken?« Er nahm seine Träger wieder
auf die Schulter, führte den Jungen in eine kleine Weinkneipe. Die
Träger stellte er vor die Tür, nahm einige Bohnenpuffer heraus,
kaufte ein wenig Fleisch dazu, eine große Flasche Wein und lud den
Jungen zum Essen ein. Der Junge erklärte mit männlicher
Entschlossenheit: »Also Wein brauchen wir nicht mehr, aber Fleisch
könnten wir mehr haben.«

		Wu Ta drängte: »Guter Bruder, sag es mir jetzt doch!«

		Yüng Kê: »Wir brauchen nicht solche Eile zu haben, warten Sie,
bis wir mit dem Essen fertig sind, dann sollen Sie alles wissen!
Sie dürfen sich aber nicht totärgern, ich werde Ihnen helfen, die
beiden zusammen zu erwischen.«

		Wu Ta sah, daß der Junge mit Wein und Fleisch fertig war,
bettelte: »Bitte, jetzt können Sie es sagen.«

		Yüng Kê lamentierte: »Sehen Sie mal, fühlen Sie mal mit Ihrer
Hand auf meiner Stirn – da ist eine große Beule.«

		Wu Ta: »Wie können Sie eine so große Beule haben?«

		Yüng Kê: »Ich sage Ihnen, heut bin ich mit einem Korb
Schneebirnen zu Si Mên Ch'ing gegangen, aber ich traf ihn nicht zu
Haus. Unterwegs sagte mir jemand, wo er zu finden sei, und ich
dachte: Geh hin, einige Münzen zu verdienen. Wer hätte ahnen
können, daß die alte Frau Wang so ein Tier sein würde, mich nicht
zu ihm zu lassen. Sie hat mich arg geschlagen und hinausgeworfen!
Ich weiß, daß er in Frau Wangs Zimmer mit Ihrer Frau Wolken und
Regen spielt, darum mußte ich Sie sprechen.«

		[bookmark: page81] Wu Ta
öffnete seine Augen und seinen Mund weit und schrie: »Ist das
wahr?«

		Der Junge: »Sehen Sie, ich dachte schon, daß Sie so ein
Vogelmensch sind! Die beiden sind täglich beisammen und vergnügen
sich! Ihre Frau wartet, bis Sie weg sind, dann geht sie zu Frau
Wang, dem Si Mên den Frühlingstee zu bereiten. Fragen Sie nur, ob
es wahr ist!«

		Wu Ta: »Bruder! Ich kann Ihnen nichts vorerzählen; die Frau geht
täglich zu Frau Wang, sie sagt – ihr beim Kleidermachen zu helfen.
Wenn sie zurückkommt, ist ihr Gesicht immer ganz rot. Ich hab' auch
schon so etwas gedacht – Ihre Nachricht ist wahr! Ich werde meine
Träger irgendwohin stellen und gehe gleich, die beiden packen. Was
denken Sie?!«

		»Sie sind ein so großer Mensch und haben kein bißchen gesunden
Menschenverstand! Sie wissen nicht, was das Tier, die alte Wang,
für ein gefährlicher Drache ist! Sie müssen einen richtigen Plan
machen! Die drei haben sicher ein geheimes Zeichen. Wenn die Wang
sieht, daß Sie in die Teestube kommen, versteckt sie Ihre Frau
sofort. Mit Si Mên ist das gar kein Spaß, das ist ein gewalttätiger
Mensch, ein Raufbold, der kann sich mit einem Dutzend solcher
Jammerer wie Sie herumprügeln. Wenn Sie ihn nicht in einer Falle
fangen, werden Sie umsonst von ihm Schläge bekommen. Er hat Geld
und Einfluß, wird Sie beim Richter verklagen, und Sie werden
obendrein festgenommen. Sie haben niemand beim Amt, der für Sie
spricht oder Ihnen helfen wird – dann sind Sie fertig!«

		Wu Ta machte ein verzweifeltes Gesicht und bat den Jungen, ihm
zu helfen, er wolle nur seine Ruhe wiederhaben.

		Yüng Kê: »Ich habe von der Alten Schläge bekommen und will es
ihr vergelten. Ich geb' Ihnen einen Rat: Heute gehen Sie nicht zu
früh nach Haus, Sie dürfen Ihre Frau nichts merken lassen, seien
Sie genauso wie immer. Morgen verkaufen Sie nicht viel Puffer, ich
werde in der nächsten Straße auf Sie warten. Wenn ich Si Mên
hineingehen seh', werd' ich schnell einen Plan machen. Also, was
denken Sie davon?«

		Wu Ta: »Wenn es so ist, brauch' ich Bruder aber nötig. Ich habe
einige Münzen hier, nehmen Sie das, bringen Sie Ihrem Vater etwas
zu essen. Aber morgen dürfen Sie nicht zu spät in die
Lilasteinstraße kommen, ich wart' auf Sie!«

		Yüng Kê hatte viel Geld bekommen, nahm noch einige Puffer und
ging nach Haus. Wu Ta bezahlte alles in der Weinstube, [bookmark: page82] packte seine
Träger hoch und verkaufte, um sich ein wenig zu beruhigen, auf der
Straße noch ein paar Puffer. Dann ging er in die Lilasteinstraße.
Früher schimpfte ihn seine Frau täglich aus und stichelte arg, um
ihn zu beleidigen und zu kränken. In den letzten Tagen aber wußte
sie, was sie getan hatte, und war sanft wie Öl. Sie wartete immer
mit dem Essen, bis er mit seinen Trägern nach Hause kam, und hatte
alles gut zurechtgemacht. Sie sagte zärtlich: »Bist du müde, armer
Kürbiskern? Möchtest du Wein trinken?«

		Er: »Eben hab' ich mit einem Händler drei Becher Wein
getrunken.«

		Sie bereitete sein Abendbrot, er aß stockend, verlegen,
zerstreut. Am nächsten Morgen buk er sehr wenig Puffer und stellte
sie in seine Träger. Ihr waren die Gewissensbisse bereits
vergangen, in Gedanken war sie schon bei Si Mên – so hatte sie
nicht bemerkt, daß er wenig gegessen und nicht so viel wie sonst
gebacken hatte; endlich trug er seine Träger auf die Straße, seinen
Geschäften nachzugehen. Frau Wu wartete voll Ungeduld, bis er außer
Sehweite war, huschte dann leise zu Frau Wang, dort den großen
Herrn zu erwarten.

		Wu Ta schleppte mühselig seine Träger, traf gleich in der
Lilasteinstraße den Jungen, ächzte neugierig: »Wie steht unsere
Sache?«

		Der Junge wichtig: »Es ist noch zu früh! Verkaufen Sie etwas und
kommen Sie dann zurück. Er kommt ja bestimmt, Sie brauchen nur in
dieser Gegend zu warten.«

		Wu Ta ging schnell fort; aber nach kurzer Zeit kehrte er wieder
um. Yüng Kê flüsterte ihm etwas ins Ohr und sagte dann lauter:
»Warten Sie, bis ich zum Zeichen meinen Korb aus der Teestube auf
die Straße werfe, dann müssen Sie schnell sein.«

		Wu Ta stellte seine Träger bei jemand unter. Der Junge nahm
seinen Korb zur Hand, ging in die Teestube und grüßte: »Altes
Schwein! Große Sau! Warum haben Sie mich gestern geschlagen?!«

		Frau Wang hatte ihren Charakter nicht verändert, war wieder
unvorsichtig, sprang auf und keifte: »Du winziger Affe! Alte Mutter
hat mit dir nichts zu tun! Warum kommst du wieder her, mich
beleidigen?!«

		Der Junge stampfte mit beiden Füßen auf die Erde, lärmte und
fluchte: »Hurenwirtin! Tote alte Hündin! Sie sind nicht wert, einen
Wind zu blasen!«

		Frau Wang wurde wütend, hielt ihn fest und wollte ihn schlagen.
Der Junge brüllte: »Was? Sie schlagen mich?!« Nahm seinen [bookmark: page83] Korb und warf
ihn auf die Straße. Sie wollte den Kleinen mit beiden Händen
packen, aber er schrie und hielt geschickt ihre beiden Hände bei
den Hüften fest, und mit seinem Kopf rannte er gegen ihren Leib,
daß sie fast umgefallen wäre; aber sie hatte Glück – hinter ihr war
die Wand. Der tapfere Junge preßte sie mit seinem Kopf fest
dagegen, da kam Wu Ta mit hochgehobener Kleidung in großen Sätzen
in die Teestube gestürzt. Frau Wang sah ihn kommen, hätte ihn gern
aufgehalten, aber sie kam nicht los, der Kleine hielt sie zu fest.
Sie hatte nur noch die Kraft, zu röcheln: »Wu Ta kommt!«

		Goldlotos im Zimmer wußte zuerst vor Schreck nicht, was sie tun
sollte, dann aber lief sie zur Tür und hielt sie von innen zu.

		Si Mên Ch'ing versteckte sich unterm Bett. Wu Ta wollte die Tür
mit Gewalt öffnen; aber es war zu spät. Er schrie: »Du hast etwas
sehr Gutes getan!« Seine Frau hielt die Tür fest, zitterte am
ganzen Körper, kreischte: »In Friedenszeiten prahltest du mit
deiner großen Schnauze immer, wie gut du mit dem Stock kämpfen
kannst und wie gut boxen! Jetzt ist eine Gelegenheit, es zu zeigen,
aber du kannst gar nichts! Nur ein Tiger aus Papier kann vor dir
Angst haben!«

		Sie sprudelte das nur so hervor, um Si Mên Ch'ing anzudeuten, er
brauche sich nicht zu fürchten, er könne ihren Mann leicht
niederschlagen und sich so freien Weg bahnen. Si Mên lag unter dem
Bett, aber jetzt bekam er Mut, kroch hervor, öffnete die Tür und
schrie: »So etwas brauch' ich gar nicht zu schlagen!«

		Wu Ta wollte ihn festhalten; aber Si Mên trat zu, stieß ihn mit
der Spitze seines Fußes. Weil Wu Ta so klein war, traf der Tritt in
die Herzgrube, daß Wu Ta sofort ohnmächtig niederfiel. Als Si Mên
sah, daß er ihn niedergestoßen hatte, rief der große Herr
triumphierend: »Kleiner Nagel, verschrumpftes Korn!« Dann lief er
fort.

		Yüng Kê merkte noch zur rechten Zeit, daß sein Feldzugsplan
gescheitert war, ließ von Frau Wang ab und verschwand. Die Nachbarn
und Vorübergehenden wußten, daß Si Mên Böses getan hatte; aber
keiner dachte daran, sich in so unangenehme Dinge einzumischen.

		Frau Wang hob Wu Ta vom Boden auf. Als sie sah, daß das Blut aus
seinem Mund lief, sein Gesicht so gelb war wie Gold, rief sie Frau
Wu heraus. Die Weiber flößten ihm etwas Wasser ein, damit er wieder
zu sich komme, dann brachten sie ihn heim: ließen ihn oben in
seinem Schlafzimmer allein.

		[bookmark: page84] Am
nächsten Tag hatte Si Mên Ch'ing bereits überall umhergehorcht, ob
etwas gegen ihn unternommen worden sei. Nichts war geschehen! So
traf er ruhig wieder mit Frau Wu zusammen – beide hofften, Wu Ta
würde bald sterben. Wu Ta war fünf Tage lang schwer krank, konnte
sich nicht drehen noch wenden noch die kleinste Bewegung machen.
Außerdem fand er bei seiner Frau keinerlei Pflege. Sie machte sich
nichts aus ihm; früher hatte sie noch ihre Abneigung gegen ihn
verborgen, aber jetzt zeigte sie offen, daß sie immer mit dem
großen Herrn beisammen war. Wu Ta sah, daß seine Frau sich jeden
Tag viel schminkte, hübsche Kleider wählte und ausging; wenn sie
zurückkam, war ihr Gesicht gerötet, und er merkte: sie war
betrunken. Er ärgerte sich darüber und verlor vor ohnmächtiger Wut
einige Male das Bewußtsein. Hilflos lag er im Bett; doch als sie
endlich zu ihm kam, war er so unvorsichtig, ihr zu drohen: »Was du
getan hast, hab' ich mit eigenen Augen gesehen! Du hast deinem
Geliebten den Rat gegeben, mein Herz zu treten, daß ich jetzt nicht
leben und nicht sterben kann! Aber immer noch gehst du hin, dich
mit ihm wälzen! Wenn ich nur schon tot wär'! Ich kann ja auch als
Lebender nicht mit euch kämpfen! Aber mein Bruder Wu Sung! Der
Tigertöter! Für ihn ist ein Si Mên ein Tiger aus Papier! Wenn Sung
bald oder später zurückkommt, wird er mit euch sehr zärtlich
umgehn! Wenn du ein bißchen menschliches Gefühl hast, wenn du
Mitleid mit mir und dir hast, pflegst du mich jetzt gut, damit
meine Krankheit sich bessert; wenn er zurückkommt, erzähl' ich ihm
dann nichts davon! Wenn du mir nicht hilfst, sag' ich ihm alles, er
wird dann schon mit euch abrechnen!«

		Sie hörte zu, antwortete kein Wort, zog sich langsam an und ging
in Frau Wangs Teestube. Dort erzählte sie Si Mên Ch'ing und Frau
Wang alles. Si Mên war es, als ob man ihm eine Kanne kalten Wassers
über den Kopf gieße oder als ob er aus einem heißen Bad in einen
Eiskeller geworfen würde; er stöhnte: »O Himmel und Erde! Ich
wußte, daß der Mann, der auf dem Ching-Yang-Berg den Tiger
erschlug, Offizier Wu ist. Er ist der erste Held der Stadt Ching
Hê. Jetzt bin ich mit dir so lange beisammen, und wir haben uns
sehr lieb, aber an ihn haben wir nicht gedacht! Was soll ich tun?
Es ist sehr schmerzvoll!«

		Frau Wang höhnte: »Ich habe nie bemerkt, daß Sie steuern können
– leider bin ich der Passagier! Wenn ich keine Furcht habe, wie
können Sie feiger Hase schon jetzt vor lauter Angst nicht mehr
wissen, wo Sie Hand und Fuß hinstellen sollen!«

		[bookmark: page85] Si Mên:
»Ich bin umsonst als Mann zur Welt gekommen! Bis hierher ging es,
jetzt kann ich nicht weiter, was haben Sie für einen Plan, bitte,
schützen Sie uns beide;«

		Die alte Wang: »Ich muß Sie beide fragen, ob Sie lange Mann und
Frau bleiben wollen, oder ob es nur kurze Zeit dauern soll?«

		Er: »Mütterchen, sagen Sie: Was meinen Sie? Lang oder kurz?«

		Die alte Wang: »Wenn Sie nur kurze Zeit beisammenbleiben wollen,
bitte, dann gehen Sie heute sofort auseinander. Warten Sie, bis Wu
Ta wieder gesund ist, und bitten Sie ihn um Verzeihung. Wenn Wu
Sung wieder zurückkommt, wird Ta dann darüber nicht sprechen, und
wenn Wu Sung wieder auswärts zu tun hat, trifft man sich wieder.
Haben Sie jedoch die Absicht, lange beisammenzubleiben, täglich
einander gut zu sein und niemand zu fürchten, hab' ich einen
schönen Plan, aber es ist sehr schwer, Ihnen alles
beizubringen.«

		Si Mên: »Mütterchen, geben Sie uns, bitte, Ihren Rat, wir
möchten immer als Mann und Frau zusammenbleiben.«

		Die Alte: »Dieser Plan erfordert ein ganz besonderes Material,
das nicht jede Familie besitzt, durch Zufall hat es nur der große
Herr.«

		Er: »Wenn es nötig ist, daß meine Augen gebraucht werden, opfre
ich sie auch für unsere Sache! Was ist es?!«

		Frau Wang: »Großer Herr, jetzt ist das Menschlein so schwer
krank, laßt ihn nicht gesund werden, nur so können wir meinen Plan
ausführen! Bringen Sie aus Ihrem Geschäft ein wenig Arsenik her,
die gnädige Frau muß zu einem Arzt gehen – Medizin holen –, dem
Herzkranken zu helfen! Dann mischen wir beides durcheinander und
lassen es das Menschlein trinken, sein Leben abzutöten! Die Leiche
lassen wir verbrennen – mag sein Bruder noch so ein großer Held
sein, die Spur kann er nicht finden, Ihnen kann er dann nichts
anhaben. Weise Sprüche lehren: ›Schwägerin und Schwager dürfen
nicht viel miteinander verkehren!‹ und: ›Bei der ersten Heirat muß
man auf die Eltern hören, aber beim zweitenmal muß man sich selber
den Gefährten aussuchen.‹ Was hat ein Schwager über das Leben
seiner ehemaligen Schwägerin zu bestimmen? Sie beide können sich
heimlich treffen, warten ein oder zwei Jahre, bis die Trauerzeit
vorüber ist, dann kann der große Herr Sie heiraten und als seine
Frau heimführen. Was denken Sie von meinem Plan?«

		Si Mên: »Mütterchen, ich fürchte die Sünde! Aber wenn man den
Hund aufzieht, muß man ihn auch essen!«

		[bookmark: page86] Frau
Wang: »Das ist das beste! Wenn der Bauer Unkraut jätet, muß er auch
die Wurzel ausgraben, dann kann es im nächsten Frühjahr nicht
wieder wachsen. Großer Herr, gehen Sie schnell, bringen Sie rasch
das Gewünschte; ich werde Frau Wu belehren, wie Sie es zu machen
hat. Aber wenn die Sache erledigt ist, muß ich eine schwere
Belohnung bekommen.«

		Si Mên: »Das ist doch ausgemacht, Mütterchen, das brauchen Sie
nicht zu wiederholen.«

		Er ging nach Haus, brachte ein kleines Päckchen Arsenik mit und
gab es Frau Wang, die sah Frau Wu scharf an: »Gnädige Frau, ich
werde Ihnen beibringen, wann und wie Sie diese Medizin
hineinschütten müssen. Erster Wu hat Ihnen doch gesagt, Sie sollen
ihn pflegen und Medizin holen! Sie werden jetzt gleich nett zu ihm
sein, und wenn er von Ihnen Medizin verlangt, geben Sie ihm Arsenik
mit der richtigen Medizin zusammen, vermischt! Warten, bis er alles
getrunken hat, dann gehen Sie fort. Sowie das Gift wirkt, geht der
Magen entzwei, und er wird schreien. Sie brauchen nur eine dicke
Decke über ihn zu breiten, daß niemand etwas hört. Vorher heizen
Sie einen Kessel Wasser und legen einige Lappen zurecht. Nachdem
der Tod eingetreten ist, wird aus seinen sieben Gesichtsteilen das
Blut herauslaufen, sein Mund wird krampfhaft verbissen sein. Warten
Sie, bis er keine Bewegung mehr macht, nehmen Sie dann die Decke
fort und waschen ihn mit dem Lappen, bis kein Blut mehr zu finden
ist. Wir legen den seligen Herrn Bohnenpufferverkäufer dann in
einen guten Sarg, lassen die Träger ihn hinaustragen und den
ehemaligen Herrn Wu Ta verbrennen, dann ist alles erledigt.«

		Frau Wu: »Das ist sehr gut, aber meine Hand ist zu weich für
solche Sachen. Ich kann keine Leiche anfassen.«

		Alte Wang: »Das ist doch leicht, Sie brauchen doch nur gegen die
Wand zu klopfen, dann komm' ich Ihnen helfen!«

		Si Mên: »Sie müssen sehr achtgeben, morgen früh hol' ich mir
Nachricht.« Damit gingen sie alle auseinander.

		Als Goldlotos nach Hause kam, lag ihr Mann im Bett und konnte
kaum atmen. Sie nahm einen Stuhl, setzte sich neben den Kranken,
dann fing sie an, kräftig zu weinen. Wu Ta öffnete seine Augen:
»Warum weinst du?«

		Sie wischte sofort die Tränen weg, lispelte zaghaft: »Ich habe
dir großes Unrecht getan! Er hat mich verführt! Ich kann nichts
dafür, daß du einen so schweren Tritt von ihm bekommen hast. Ich
habe mich in den letzten Tagen sehr bemüht, für dich das [bookmark: page87] richtige
Heilmittel zu finden. Ich wollte gleich eines kaufen, aber ich
zweifelte, ob du es nehmen willst oder nicht, deswegen wein'
ich.«

		Wu Ta war ein einfacher Mensch und ahnte nicht, daß in ihrer
Rede ein Zweck und ein Mensch begraben lag!

		»Wenn du mir mein Leben rettest, verzeih' ich dir alles. Auch
wenn mein Bruder kommt, sprech' ich nicht davon. Bitte, geh schnell
die Medizin holen.«

		Goldlotos nahm einige Münzen zur Hand, ging zu Frau Wang, blieb
in der Teestube und ließ Frau Wang die Medizin kaufen. Bald brachte
die das Mittel, und Goldlotos ging zu Wu Ta und zeigte es ihm. Sie
sagte: »Diese Medizin ist besonders gut für Herzkranke, der Arzt
meint, du nimmst sie am besten um Mitternacht ein. Nachher liegst
du ruhig im Bett und deckst dich mit zwei dicken Bettdecken zu, um
zu schwitzen. Morgen kannst du dann schon aufstehen.«

		Wu Ta: »Das wäre sehr gut! Aber du darfst heute nacht nicht fest
schlafen, wenn du mir die Medizin um Mitternacht reichen mußt.«

		Sie beruhigte ihn: »Du kannst fest schlafen, ich werde nicht
fortfliegen.«

		Es war dunkel, sie zündete Licht an. In der Küche ließ sie viel
Wasser kochen und suchte einige Lappen. Als der Wächter den Gong
zum drittenmal geschlagen hatte, kam sie mit einer Tasse, in der
Arsenik schon enthalten war, und brachte noch etwas Wasser. Sie
weckte ihn: »Jetzt ist es Zeit, bitte, wo ist die Medizin?«

		Wu Ta: »Sie liegt unter meinem Kissen.«

		Sie zog die Medizin hervor, und schüttete sie in die Tasse; dann
goß sie Wasser hinzu, nahm eine silberne Nadel aus ihrem Haar und
rührte Medizin und Arsenik durcheinander. Als sie alles zubereitet
hatte, hob sie mit der linken Hand Wu Ta hoch, mit der rechten
flößte sie ihm die Mischung ein.

		Wu Ta hatte bereits einen Mund voll mühselig geschluckt, da zog
er die Augenbrauen zusammen: »Diese Medizin ist sehr schwer
einzunehmen!«

		Die Frau: »Hauptsache, sie ist gut für deine Krankheit, keine
Medizin schmeckt gut!«

		Wu Ta nahm die Tasse, um mehr zu trinken; sie goß ihm alles
hinein, bis er die ganze Tasse ausgetrunken hatte. Dann deckte sie
ihn gut zu, eilte, sich von seinem Bett zu entfernen. Nach kurzer
Zeit stöhnte Wu Ta: »Du, ich habe die Medizin genommen, aber [bookmark: page88] mein Magen
schmerzt mich ganz entsetzlich! Ich kann es gar nicht
ertragen.«

		Sie lief herbei, bedeckte ihn mit zwei dicken Bettdecken, ohne
sein Gesicht frei zu lassen. Er röchelte: »Ich kann kaum
atmen!«

		Sie: »Der Arzt hat gesagt, du sollst tüchtig schwitzen, dann
wird deine Krankheit bald vorbei sein.«

		Er wollte noch etwas sagen; aber sie fürchtete, er könnte Lärm
machen, sprang auf sein Bett und drückte das Bettzeug so stark
nieder, daß er keine Luft mehr bekam. Sie hörte, wie er stöhnte und
einige Male jäh Atem holte. Dann war alles ruhig. Sie hob das
Bettzeug hoch und entsetzte sich vor ihm. Er bewegte sich nicht
mehr – tot! Er hatte die Zähne fest zusammengepreßt, vor Schmerz
die Lippen zerbissen. Aus allen Gesichtsteilen lief Blut. Sie
fürchtete sich, hastete aus dem Zimmer, klopfte gegen die Wand.
Frau Wang hörte es, kam zur Hintertür und hüstelte. Goldlotos
sprang schnell hinab, öffnete.

		Frau Wang: »Alles erledigt?«

		Goldlotos: »Es ist aus! Aber meine Hände und Füße sind zu
schwach, ich kann nicht mehr!«

		Sie gingen beide hinein, Frau Wang krempelte ihre Ärmel hoch,
nahm einen Eimer heißes Wasser und Lappen, ging nach oben. Zuerst
schob sie das Bett beiseite und wusch Ta das Blut vom Mund. Dann
reinigte sie die andern Gesichtsteile von Blut, bis man nichts mehr
merken konnte. Goldlotos legte neue Kleider auf die Leiche, dann
trugen beide den Toten von oben nach unten. Sie suchten eine alte
Tür aus, schoben an jeder Seite eine Bank unter, legten die Tür
fest darüber, Wu Ta darauf. Frau Wang kämmte der Leiche das Haar,
setzte ihr einen neuen Hut auf, bekleidete sie vollständig, legte
sie nieder, nahm ein dünnes, weißseidenes Tuch, bedeckte das
Gesicht, suchte eine saubere Decke, verhüllte den Körper des Toten.
Dann gingen sie wieder hinauf, säuberten das Bett, in dem Wu Ta
gestorben; hernach ging Frau Wang fort.

		Jetzt schrie Goldlotos laut auf und lärmte, damit alle Nachbarn
es hörten. Alte Leser, in der Frauenwelt gibt es ganz verschiedene
Gemüter. Eine Frau, der die Tränen echt vom Herzen kommen, weint
still; aber eine Frau ohne echte Tränen lärmt, heult, schreit.

		Nachdem Goldlotos eine Weile aus Leibeskräften geschrien hatte,
beruhigte sie sich. Am nächsten Tag in aller Frühe kam Si Mên
Ch'ing zu Frau Wang, Nachricht holen. Sie erzählte ihm alles, er
gab ihr etwas Geld, einen Sarg zu kaufen und die Leiche zu
bestatten. [bookmark: page89]
Frau Wu kam auch herbei: »Mein Wu Ta ist heute schon tot, ich habe
nur noch dich. Ich verlasse mich jetzt ganz auf dich!«

		Si Mên: »Das brauchst du nicht erst zu sagen!«

		Frau Wang: »Jetzt steht uns noch eine wichtige Sache bevor. Es
gibt hier einen Bezirksinspektor namens Hê, die Leute nennen ihn
den Neunten Onkel. Er ist ein sehr sorgfältiger Mensch, ich
fürchte, daß er die Todesursache sofort erkennt und die Leiche
nicht bestatten läßt.«

		Si Mên: »Ich werde es ihm sagen, er muß mein Wort nehmen, er
wird schon gehorchen, wenn er Geld riecht.« Frau Wang: »Großer
Herr, Sie müssen sofort gehn, sonst wird es zu spät.«

		Die Sonne war kaum aufgegangen, da hatte Frau Wang schon einen
Sarg besorgt und Räucherwerk, Papiergeld, Kerzen gekauft. Sie
brachte alles zu Frau Wu. Vor der Leiche brannte eine Öllampe, wie
es die Sitte erfordert. Alle Nachbarn kamen, sich von dem Toten zu
verabschieden. Goldlotos schlug die Hände über ihrem gepuderten
Gesicht zusammen, schrie und tat sehr traurig. Die Leute fragten
sie: »An was für einer Krankheit ist denn der arme Herr
gestorben?«

		Sie: »Er hatte eine Herzkrankheit, die war sein Tod, Tag und
Nacht wurde es immer schlimmer, gestern nacht ist er gestorben.«
Sie schrie weiter, um den Leuten ihren Kummer zu zeigen. Alle
wußten, daß des Mannes Tod zu plötzlich gekommen war, aber niemand
wagte es, sie zu fragen. Der Sitte gemäß sagte man ihr: »Der Tote
ist unwiderruflich tot. Wenn der Mann noch leben würde, müßte er
sich weiter rackern, Sie brauchen also nicht so traurig zu sein.
Ein altes Sprichwort meint: ›Der lebende Mensch bedauert den Toten,
er ist wie ein dummer Hund, der einem himmelfliegenden Vogel
nachläuft, ihn zu fangen!‹ Sie dürfen nicht traurig sein.«

		Sie verstellte sich, dankte allen, und die Nachbarn gingen, die
Köpfe schüttelnd, wieder fort. Frau Wang ging zum Bezirksinspektor
Hê, bat ihn, die Leiche einzusargen. Sie kaufte alles ein, was
gebraucht wurde, lud zwei Mönche aus dem Vergeltungstempel ins
Haus, die abends Sutras und religiöse Formeln lesen mußten: um der
Sünden des Toten willen betend, auf daß er schnurstracks in den
Himmel eingehe. Hê, der Neunte Onkel, schickte einige von seinen
Leuten, alles für ihn vorzubereiten, ein wenig später verließ er
selbst das Haus. Als er in die Lilasteinstraße einbog, traf er Si
Mên, der ihm zurief: »Neunter Onkel, wohin eilen Sie?«

		[bookmark: page90] Hê:
»Kleiner Mensch geht den Bohnenpufferverkäufer Wu Ta
einsargen.«

		Si Mên »Kann ich mit Ihnen einiges besprechen?«

		Hê folgte ihm in die kleine Weinstube an der Ecke. Sie setzten
sich in eine ruhige Nische. Si Mên bot ihm den besten Platz an, war
sehr höflich mit ihm. Er bestellte guten Wein, ein wenig Gemüse und
Früchte. Hê überlegte: Warum will der Mann durchaus mit mir
zusammen Wein trinken?! Die Einladung heute muß eine Bedeutung
haben! Sie tranken zusammen – nach einer halben Stunde nahm Si Mên
aus seinem Ärmel zehn Tael Silber, legte das auf den Tisch:
»Neunter Onkel, Sie dürfen nicht denken, daß es zuwenig ist, morgen
werd' ich Ihnen noch etwas schicken.«

		Hê faltete seine Hände: »Kleiner Mensch hat doch nichts für Sie
getan, wie kann ich vom großen Herrn so viel Geld bekommen? Wenn
ich dem großen Herrn keinen Dienst leiste, kann ich auch kein Geld
annehmen.«

		Si Mên: »Ich habe keinen anderen Ausweg, nachher bekommen Sie
auch von der betreffenden Familie Geld für Ihre Bemühungen. Es wäre
gut, wenn Sie die Leiche des ersten Wu einsargen ließen. Ein braves
Sprichwort sagt: ›Ein Blumenbeet kann alles bedecken!‹ Hoffentlich
werden Sie uns keine Schwierigkeiten machen.«

		Hê: »Das ist doch eine kleine Sache! Sie haben nichts zu
befürchten. Aber wie kann ich so viel Geld nehmen?«

		Si Mên: »Neunter Onkel, wenn Sie das Geld nicht nehmen, heißt
das soviel: Sie lehnen meinen Wunsch ab?!«

		Hê hatte Angst vor ihm, weil der Raufbold Si Mên ein übler
Bursche war, immer etwas mit den Beamten zu tun hatte, um
hinterrücks andere Leute zu schädigen: darum mußte er das Geld
nehmen. Sie tranken noch einige Becher, verließen dann das
Weinhaus. Jeder ging seines Weges.

		Hê, der Neunte Onkel, zu Frau Wus Wohnung. Er dachte bei sich:
Die ganze Sache ist zu sonderbar! Ich gehe, des Kuchenbäckers
Leiche einzusehen. Warum gab Si Mên mir dafür so viel Geld? Die
Sache hat irgendeine geheime Bedeutung! Seine Leute erwarteten ihn
schon vor der Tür.

		Hê fragte sie: »An was für einer Krankheit starb Wu Ta?«

		Seine Leute antworteten: »Die Familie hat Herzkrankheit
angegeben.«

		Hê schlug den Bambusvorhang zurück und trat ein. Frau Wang kam
ihm entgegen: »Ich habe Neunten Onkel schon lange erwartet.«

		[bookmark: page91] Hê:
»Ich hatte noch eine persönliche Angelegenheit zu erledigen, darum
komme ich so spät.«

		Er sah Goldlotos in Trauerkleidern ihm entgegensegeln, sie
bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, um den Leuten zu zeigen, wie
sie weinte.

		Hê: »Tante, weinen Sie nicht so trostlos, es hilft doch nicht.
Es ist sehr schade, daß Ihr lieber Mann allein in den Himmel
gegangen ist. Aber der gelbe Springbrunnenweg nach dem westlichen
Himmel kennt nicht alt noch jung.«

		Goldlotos erzwang Tränen: »Ich kann es Ihnen nicht kurz
erzählen. Ich dachte nicht, daß er an seiner Herzkrankheit so
schnell sterben würde. Jetzt läßt er mich allein auf der Welt.«

		Hê sah die Frau vom Kopf bis zu den Füßen genau an und dachte:
Ich habe nur gehört, daß Wu Ta häßlich und verheiratet ist; aber
seine Frau hatte ich niemals gesehen. Der kleine Wu hat so eine
Frau geheiratet! Dann weiß ich schon, was das Geld, das mir Si Mên
Ch'ing gab, für einen Grund hat.

		Er ging zur Leiche, zog die sie bedeckende
Tausend-Herbste-Fahne, die Glücksfahne des Toten, hoch, zog das
weißseidene Tuch vom Gesicht fort. Er nahm sein Kristallglas zur
Hand, die Leiche genau zu betrachten. Plötzlich schrie er laut auf,
fiel um. Man sah aus seinem Mund ein wenig Blut fließen, sein
Gesicht verfärbte sich goldgelb, seine Augen waren ohne Licht, die
Lippen violett. Niemand wußte, was ihm geschehen war. Seine Leute
hoben ihn hoch.

		Frau Wang: »Ihm ist der die Leiche bewachende Teufel begegnet,
schnell Wasser her!«

		Sie nahm kaltes Wasser in den Mund, spritzte es ihm ins Gesicht.
Nach und nach kam He wieder zu sich, seine Gesellen holten ein
Brett, legten ihn darauf und trugen ihn nach Hause. Seine Familie
war bestürzt, denn er lag lange besinnungslos im Bett. Seine Gattin
weinte und schrie: »Als du fortgingst, lachtest du, wie kannst du
mir jetzt so zurückgebracht werden?! Niemals fehlte dir etwas!«

		Sie saß am Bettrand, klagte und weinte. Hê merkte, daß seine
Gesellen alle weggegangen waren, berührte seine Frau zart mit dem
Fuß und tröstete sie: »Du brauchst nicht traurig zu sein, mir fehlt
nichts! Als ich zur Wohnung des armen Wu Ta gehen wollte, traf ich
Si Mên, er lud mich ein, mit ihm Wein zu trinken, und bot mir Geld
an, alles für ihn zu begraben: mit Erde zu bedecken. Später, als
ich in Wu Tas Wohnung kam, sah ich, daß [bookmark: page92] seine Witwe nicht den Eindruck
einer anständigen Frau macht. Ich zweifelte, und als ich die
Tausend-Herbste-Fahne zurückgeschlagen hatte, sah ich in Wu Tas
Gesicht – es war dunkelschwarz, überall Blut. Seine Lippen waren
verbissen: er muß durch Gift gestorben sein. Ich wollte erst tun,
was recht ist, aber es gibt noch niemanden, der den Toten rächt,
außerdem will ich Si Mên nicht zum Feind haben. Es ist schon so.
Niemand will von einer Biene gestochen werden. Auch ich wollte mit
dem Giftstachel keine Bekanntschaft machen! Ich sollte die Leiche
eigenhändig einsargen, aber zum Glück hab' ich mich noch daran
erinnert, daß der Bruder des Wu Ta ein Held ist: der Tigertöter,
Hauptmann Wu Sung. Er ist ein Mann, der tötet, ohne mit den Wimpern
zu zucken. Sollte er jetzt oder später zurückkehren, wird die Tat
ans Licht kommen.«

		Seine Frau antwortete: »Ich hörte, daß Yüng Kê, der hinter uns
wohnt, mit Wu zusammen in die Teestube der Frau Wang gegangen ist,
um die Ehebrecher hoppzunehmen. Vielleicht begann so die Geschichte
dieses Mordes; du kannst später alles erforschen. Vorläufig haben
wir keine Schwierigkeiten, du läßt deine Gesellen hingehen, läßt
sie die Leiche einsargen und fragen, wann der Tote fortgetragen
werden soll. Antworten sie, daß die Leiche liegenbleiben soll, bis
Wu Sung zurückkommt, die Trauerfeierlichkeit erst dann veranstaltet
wird, haben wir mit der Sache nichts mehr zu tun. Wenn seine Frau
ihn beerdigen lassen will, macht es auch nichts; aber wenn sie ihn
sofort verbrennen lassen will, muß das einen schlimmen Grund haben!
Du wartest, bis die Leiche verbrannt ist, dann gehst du hin,
stiehlst zwei Knochen, packst sie mit den zehn Tael Silber zusammen
– als Beweis für später. Sollte Wu Sung uns nicht fragen, haben wir
das Geld und stehen auch mit Si Mên Ch'ing gut, vielleicht können
wir ihn noch brauchen.«

		Hê: »Wenn es in einer Familie eine kluge Frau gibt, ist das sehr
viel wert! Du hast in allem recht!«

		Er rief seine Gesellen herbei: »Ich bin krank, kann nicht mehr
hingehn, kann nicht die Leiche einsargen; besorgt es allein und
fragt, wann sie abgeholt werden soll. Bringt mir aber, bitte,
sofort Bescheid. Wenn ihr Geld bekommt, teilt es unter euch, aber
für mich nehmt keine Münze an.«

		Seine Gesellen gingen zu Frau Wu. Bald kehrten sie zurück,
meldeten: »Seine Frau sagt: drei Tage soll die Leiche im Haus
bleiben, dann wird sie abgeholt und außerhalb des Tores
verbrannt.«

		[bookmark: page93] Als
sie wieder gegangen waren, Hê zu seiner Frau: »Du hast recht
gehabt, ich muß wohl dann hingehn und einige Knochen stehlen.«

		Zur Trauerfeierlichkeit besorgte Frau Wang alles für Frau Wu. Am
zweiten Tage kamen zwei zum Himmel betende Mönche aus dem
Vergeltungstempel, am dritten Tag vier Gesellen des Hê, den Sarg
abzuholen. Einige Nachbarn gingen mit, den Toten zu ehren. Frau Wu
hatte ein einfaches weißes Leinenkleid angezogen. Auf dem Wege zur
Verbrennungsstelle schrie sie sehr laut, um den Leuten ihren
Schmerz zu zeigen. Bald war der Trauerzug außerhalb des Tores am
Feuerplatz angelangt, und die Leiche wurde verbrannt. Hê trat
hinzu, in der Hand hielt er Geldpapier, bat den Toten, es in der
anderen Welt zu benutzen, und warf es dann ins Feuer. Frau Wang und
Goldlotos dankten ihm für sein Erscheinen: »Neunter Onkel, es freut
uns, daß Sie wieder gesund sind und uns beehrt haben.«

		Hê: »Kleiner Mensch hat oft von Herrn Wu Ta Bohnenpuffer gekauft
und sie nicht bezahlt – darum verbrenn' ich heute das
Geldpapier.«

		Er verbrannte noch Papiergeld, wo der Sarg stand; die beiden
Frauen dankten ihm. Er sah, daß der Sarg fast niedergebrannt war
und sagte teilnahmsvoll den Frauen: »Kleiner Mensch kann hier alles
allein besorgen, gehen Sie in die Halle, den Nachbarn für ihr
Erscheinen danken, ich werde dies hier allein in Ordnung
bringen.«

		Er schickte die Frauen fort, um aus dem niederbrennenden Feuer
zwei Knochen heraussuchen zu können, die noch nicht ganz verbrannt
waren. Er legte sie ins Wasser – sie waren schwarz. Dann versteckte
er sie unter seinen Kleidern, ging auch in die Halle,
verabschiedete sich von den Trauergästen. Als alles verbrannt war,
wurden die Überbleibsel des Bohnenpufferverkäufers in einen kleinen
Teich geworfen, die Trauergäste gingen nach Haus. Hê trug die
Knochen heim, schrieb auf einen Zettel das Datum des Tages, die
Namen der Leute, die bei der Bestattung gewesen, steckte alles in
eine Tasche und verwahrte sie an einem sicheren Ort.

		Goldlotos stellte im Flur ihres Hauses auf einen Tisch eine
Seelentafel mit der Aufschrift: Platz des gestorbenen Gatten Wu
Ta.

		Vor der Tafel stand eine brennende Kristallampe, auf dem Tisch
lag etwas Papiergeld und allerlei Malereien zur Ehre des [bookmark: page94] Toten. Sie aber
vergnügte sich täglich oben in ihrem Zimmer mit Si Mên Ch'ing. Es
war gar kein Vergleich mit den Zusammenkünften bei der Frau Wang.
Hier im Hause hatte niemand mehr etwas zu sagen, er konnte kommen
und gehen, wann er wollte, und niemand hatte etwas dreinzureden.
Alle Leute wußten, was die beiden trieben; aber keiner wollte mit
dem großen Herrn Händel anfangen. Auch Wu Ta war still und
störte nicht.

	
		
		7

		Die Dattelhändler

		Es war in der Mitte des Monats, ein strahlend lichter Tag und
sehr heiß. Hauptmann Wu Sung wollte womöglich vor dem Fünfzehnten
des nächsten Monats mit dem Schatz in der Osthauptstadt sein. Sie
waren erst fünf Tage lang gegen Süden marschiert, jeden Tag früh
aufgestanden. Wenn es kühl war, gingen sie bis Mittag, und nur wenn
es dann sehr heiß war, rasteten sie. Einige Tage später gab es auf
dem Weg keine Häuser noch Menschen mehr zu sehen. Wu Sung wollte
von nun an immer in der Frühe rasten und mittags marschieren. Die
elf starken Soldaten hatten ihre schweren Pakete auf der Schulter,
und wenn die Sonne allzusehr brannte, konnten sie nicht schnell
genug gehen. Wenn sie einen Wald erblickten, wollten sie immer
gleich hineinlaufen: rasten! Wu Sung trieb alle zur Eile an, und
wenn jemand zurückblieb oder eigenmächtig rastete, schimpfte er den
Kerl gleich tüchtig aus oder drohte ihm mit der Peitsche. Die
beiden feinen Hofoffiziere hatten ihre Pakete auch auf der Schulter
und wollten mit dieser unbequemen Last ungern schnell laufen. Sie
bekamen nur schwer Atem, aber Wu Sung schnauzte sie grob an:

		»Ihr zwei habt keinen Verstand und kein Verständnis für die
große Verantwortung! Ihr drängt die Soldaten nicht, schnell zu
gehen; im Gegenteil: Ihr selber haltet euch immer im Hintergrund
und bleibt gern zurück! Ihr dürft die Sache nicht so leicht
nehmen!«

		Die zwei Hofoffiziere: »Das ist nicht unsere Schuld, wenn wir
langsam laufen, in Wirklichkeit ist das Wetter zu heiß. Wir können
nicht schnell gehen. Früher sind wir immer frühmorgens gelaufen,
solange es kühl war, jetzt aber machen wir es gerade umgekehrt. Das
ist denn doch keine vernünftige Marscheinteilung!«

		Wu: »Was ihr gesagt habt, ist genauso, als ob ihr euern Wind
[bookmark: page95]
abgeblasen hättet. Als wir in der Früh marschierten, war es noch
eine sichere Gegend, jetzt aber wird es schon gefährlich, wir
müssen den ganzen Tag laufen. Es wäre wahnwitzig, in der Nacht oder
morgens zu marschieren!«

		Die zwei verstummten, wagten kein Wort, aber sie dachten: So ein
Kerl! Ob es nun dafürsteht oder nicht, er muß gleich fluchen und
die Leute zusammenschimpfen!

		Wu Sung hielt die Peitsche in der Hand und zwang die Soldaten zu
Gewaltmärschen.

		Die beiden Offiziere saßen am Rastort im Schatten der Weiden und
warteten auf den alten Haushofmeister. Als er kam, brummten sie:
»Dieser entsetzliche Wu ist nur ein simpler Offizier bei unserm
Gouverneur! Aber jetzt bläst er sich auf wie ein dummer
Frosch!«

		Der alte Haushofmeister: »Das schon, der Herr Gouverneur hat uns
aber auch gesagt, wir sollen ihm nicht widersprechen, deswegen sag'
ich keinen Ton. In den letzten Tagen kann auch ich ihn nicht
leiden; aber was hilft es, wir müssen ihn ertragen.«

		Die zwei: »Der Gouverneur mußte so sprechen; aber was dieser Wu
jetzt treibt, geht über allen Verstand hinaus.«

		Gegen Nachmittag fanden sie ein Gasthaus und blieben dort. Die
Soldaten schwitzten, der Schweiß rann an ihnen runter wie Regen,
sie konnten keine Luft bekommen. Alle gingen zum alten
Haushofmeister und klagten: »Wir sind leider Soldaten geworden! Und
wissen, daß wir auf Befehl hierhergeschickt worden sind. So ein
heißes Wetter, und dabei haben wir noch so schwer zu tragen! In den
letzten Tagen durften wir nicht marschieren, solang es noch kühl
war, und wenn etwas passiert, schlägt er uns auf den Kopf. Wir
haben unser Fleisch und Knochen von unseren Eltern, aber nicht,
solche Schmerzen erdulden zu müssen.«

		Der alte Haushofmeister: »Ach, ihr braucht euch doch darüber
nicht zu ärgern! Bald, wenn wir alle in der Osthauptstadt sind,
werdet ihr alle eine Extrabelohnung bekommen.«

		Die Soldaten: »Ja, wenn alle Leute so zu uns wären wie Sie, Herr
Haushofmeister, wären wir ganz zufrieden.«

		Am nächsten Morgen war es noch nicht hell, da erhoben sich alle
und wollten in der Morgenkühle weitermarschieren. Wu Sung sprang
auf und schrie: »Wohin geht ihr? Legt euch jetzt noch schlafen,
später können wir sehen.«

		Alle schrien durcheinander: »Wenn wir nicht jetzt in der Früh
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aufbrechen, sondern erst, wenn das Wetter nachher wieder so heiß
ist, können wir nicht laufen und bekommen wieder Schläge.«

		Wu fluchte und schrie: »Was wißt ihr Vogelhirne?« Nahm die
Peitsche und wollte gleich schlagen. Die armen Soldaten mußten sich
ins Bett legen und weiterschlafen. Als die Sonne hervorkam, standen
sie auf, kochten und marschierten weiter. Auf dem Weg jagte Wu alle
mit Drohungen und Schlägen vorwärts, sie durften auch nicht einen
einzigen Augenblick im Kühlen rasten. Alle brummten schwere
Beschimpfungen vor sich hin. Auch die zwei Hofoffizierchen sagten
vor dem alten Haushofmeister immer Verächtliches über Wu Sung. Der
Alte hörte das, sagte aber nichts, nur im Innern haßte auch er
ihn.

		Sie waren schon vierzehn Tage unterwegs, und keiner war mit Sung
zufrieden. Waren sie in einer Herberge und sollten sie morgens
aufbrechen, machten sie alles absichtlich langsam. Es war am
vierten Tage des sechsten Monats und noch lange nicht Mittag; aber
die rote Sonne stand am Himmel und brannte so heiß! Keine Wolke war
zu sehn. Es war zu warm, die Bergsteige waren nicht zu erklimmen.
Als sie zwanzig Li weit gegangen waren, wollten die Soldaten sich
im kühlen Schatten der Weiden erholen, schon kam Wu Sung mit seiner
Peitsche: »Auf! Marsch! Schnell! Ich lasse euch heut abend eher
rasten.«

		Alle sahen nach dem Himmel, es gab keine Wolke, die Hitze war
unerträglich, aber trotzdem mußten sie auf dem steilen Weg
weiterlaufen. Gegen Mittag waren die Steine so heiß, daß die
Soldaten sich die Füße verbrannten. Alle murrten: »So heißes
Wetter! Wir werden alle sterben.«

		Aber Wu Sung kommandierte erbarmungslos: »Laufschritt! Wenn wir
über den Berg sind, können wir rasten.«

		Endlich kam der Berg. Sie erklommen mühsam die Anhöhe, legten
dann ihre Pakete auf die Erde, gingen in den Tannenwald hinein und
ließen sich zu Boden fallen.

		Wu Sung: »Schrecklich! Furchtbar! Was ist das für ein
gefährlicher Platz, und ihr wollt euch gerade hier abkühlen! Kommt,
steht schnell auf, wir müssen rasch auf und davon!«

		Er nahm die Peitsche und drohte den Soldaten; einer stand auf,
der andere legte sich wieder, er konnte nicht alle gleichzeitig zum
Aufstehen zwingen. Die beiden Offiziere und der Haushofmeister
saßen auch unter den Tannen und konnten keinen Atem bekommen. Als
der alte Haushofmeister sah, daß Sung Soldaten schlagen wollte, bat
er: »Offizier Sung! Jetzt ist es wirklich zu heiß, [bookmark: page97] man kann nicht
weitergehen! Die armen Soldaten können doch nichts dafür!«

		Sung: »Herr Haushofmeister, Sie wissen es nicht, aber gerade
hier ist der Sammelplatz der schlechten Menschen, von hier aus
machen sie ihre Raubzüge. Man nennt den Ort ›Gelber Erdberg‹, schon
zur Friedenszeit brachen immer wieder aus diesem Wald Räuber
hervor! Jetzt ist überall Unruhe, wie können wir hier
bleiben?!«

		Die beiden Offiziere warteten kaum, bis Sung ausgeredet hatte:
»Wir hören von Ihnen immer wieder dieselbe Geschichte! Ihre Absicht
ist nur, uns zu erschrecken!«

		Der alte Haushofmeister bat Sung, ein wenig rasten und sich
abkühlen zu dürfen, wenigstens bis die Mittagssonne vorbei sei,
dann könnten sie wieder weiterlaufen.

		Sung: »Sie haben gar keine Ahnung, wo Sie sind! Wie können wir
das tun! Am Fuß des Berges wohnen nur wenig Leute, schon das zeigt,
wie gefährlich es hier ist. Wie können Sie gerade hier ruhen
wollen?!«

		Der alte Haushofmeister: »Ich muß hier ein wenig Atem holen, in
der Zeit können Sie die anderen zum Weitergehen antreiben.«

		Sung nahm wieder die Peitsche zur Hand und brüllte: »Jeder von
euch, der nicht weitergeht, kriegt von mir zwanzig Hiebe mit der
Peitsche!«

		Alle schrien vor Angst laut auf, und einer von ihnen klagte:
»Herr Offizier, wir alle haben Lasten zu tragen, über hundert Pfund
drücken unsere Schultern, Sie können sich nicht mit uns
vergleichen, der Sie nichts zu tragen haben! Sie behandeln uns
nicht wie Menschen! Wenn der Herr Gouverneur Liang hier wäre, ließe
er uns auch zu Wort kommen! Sie haben kein Mitleid mit uns, Sie
können nur brutal sein!«

		Wu Sung blieb unerbittlich: »Du Biest kannst mich totärgern! Ich
sehe ein, daß ich euch alle schlagen muß!«

		Wütend schlug er dem Sprecher ins Gesicht. Dem alten
Haushofmeister wurde das zuviel, er rief Wu Sung zu:

		»Halt! Offizier Wu Sung! Hören Sie, was ich Ihnen sage: Früher
war ich Haushofmeister beim Reichskanzler, es gab Hunderte und
Tausende Offiziere unter seinem Tor, und alle waren sehr höflich zu
mir. Es ist nicht bös gemeint von mir, wenn ich Ihnen sage: Ich
weiß, daß Sie ein vorbestrafter Mensch sind und [bookmark: page98] ein gemeiner Soldat
waren. Sie lebten in der Stadt Ching Hê, haben sich dort oft
besoffen, einmal in der Trunkenheit mit einem Beamten Streit gehabt
und ihm im Zorn einen Stoß gegeben, daß er zusammenbrach. Sie
dachten, er sei tot, und haben sich aus Furcht vor der Strafe lange
versteckt gehalten. Ein Tiger hatte die Freundlichkeit, Sie durch
seinen Tod dem öffentlichen Leben zurückzugeben. Der Gouverneur
faßte so große Vorliebe für Sie, daß er Sie unbegreiflicherweise
unter die Offiziere einreihte. Aber für mich ist ihr Posten so gut
wie nichts, Sie brauchen sich vor meinen Augen nicht groß zu
machen. Doch sollen Sie auch vor mir als dem Haushofmeister des
Kanzlers keinen besondern Respekt haben, aber nehmen Sie an, ich
wär' ein Dorfältester und gab' Ihnen einen guten Rat! Was für ein
Mensch sind Sie, daß Sie trotz meiner Rede den Mann, der doch
unschuldig ist, schlagen!«

		Wu Sung: »Herr Haushofmeister, ich war selber ein einfacher
Soldat und bin nie ein Soldatenschinder gewesen. Ich schlage diese
armen dummen Leute nur, damit sie nicht von den Räubern erschlagen
werden – damit sie in der Hitze marschieren, während die Räuber
schlafen! Sie sind in der großen Stadt geboren und am Kanzlerhof
aufgewachsen, Sie können beim besten Willen nicht erkennen, wie
große Schwierigkeiten man unterwegs mit unvernünftigen und noch
dazu ungehorsamen Leuten hat.«

		Haushofmeister: »Ich bin überall im Reich umhergekommen, aber
ich habe nicht wie Sie den anderen darüber Unendliches
erzählt!«

		Wu Sung: »Ja damals, das war in der Friedenszeit, damals war es
nicht so unruhig wie heute.«

		Der alte Haushofmeister wurde böse: »Für Ihre Phrasen sollten
Sie mit dem Tod bestraft werden. Wie können Sie sagen, daß es jetzt
überall unruhig ist?«

		Wu Sung wollte schon mit dem Alten weiterzanken, als er zufällig
einen Mann erblickte, der hinter einem Baum im Wald stand – der
Kopf guckte hervor.

		Wu Sung: »Was hab' ich eben gesagt? Jetzt kommen schon die
Räuber.«

		Er warf seine Peitsche fort, packte sein breites Schwert und
ging schnell in den Wald hinein, schrie: »Sie sind ziemlich
furchtlos! Am hellichten Tag verstecken sie sich hier und
horchen!«

		Tiefer im Wald sah er sieben große Schubkarren in einer Reihe
stehen. Sechs Männer lagen nackt auf der Erde und kühlten sich. Ein
großer Mann, mit einem breiten Muttermal auf der Stirn, [bookmark: page99] stand Wache, ein
großes Schwert in der Hand. Als sie Wu Sung sahen, bekamen sie
einen Schreck und sprangen empor.

		Wu Sung: »Wer seid ihr?«

		Die sieben fragten ihn dasselbe.

		Wu Sung: »Seid ihr Räuber?«

		Sie antworteten: »Das fragen Sie uns?! Wir sind kleine Händler
und haben kein Geld, es Ihnen zu geben!«

		Wu Sung war wieder ruhig geworden: »Wenn Sie nicht viel Geld
haben, glauben Sie vielleicht, ich habe mehr?!«

		Jetzt fragten sie Wu Sung: »Wer aber sind Sie?«

		Wu Sung: »Antwortet ihr mir erst! Von wo kommt ihr her?«

		Sie sprachen: »Wir sind sieben Händler aus Chiang Chou und
möchten unsere Datteln zur Osthauptstadt bringen und dort
verkaufen. Wir hörten oft die Wanderer erzählen, daß auf dem Gelben
Berg sehr häufig Kaufleute von schlechten Menschen ausgeraubt
werden. Wir dachten: Wir haben keine wertvollen Waren und können
also ruhig unsere Straße ziehen. Als wir unsere Wagen diesen Berg
empor geschoben hatten, konnten wir die Hitze nicht mehr ertragen
und sitzen deshalb hier nackt im Wald und warten bis zum Abend, daß
es etwas kühler wird und wir endlich weitergehen können. Eben
hörten wir Leute näher kommen, dachten, es seien schlechte
Menschen, und schickten einen von uns an den Saum des Waldes, dort
ein bißchen herumzuhorchen.«

		Wu Sung: »Ach so, ihr seid also auch nur reisende Kaufleute;
vorher hatte einer von euch herausgeguckt, und da dachte ich:
Vielleicht sind Räuber im Wald – und sah nach, ob die Luft rein
ist.«

		Die sieben Händler boten ihm Datteln an, er lehnte dankend ab,
verließ den Wald. Der alte Haushofmeister saß unter einem Baum und
sagte höhnisch zu Wu Sung:

		»Wenn es dort im Wald schlechte Menschen gibt, müssen wir
laufen!«

		Wu Sung: »Ich dachte, es wären Räuber, aber es sind einige
Dattelhändler.«

		Der alte Haushofmeister drehte sich zu den Soldaten um, zog ein
Gesicht: »Eben vorher, als er uns Angst machte, dachte ich, unser
Leben sei schon verloren!«

		Wu Sung: »Darüber wollen wir nicht sprechen. Hauptsache: alles
ist sicher, dann ist es gut für uns. Sie können alle ein bißchen
rasten und warten, bis es kühler wird, dann wollen wir
weitergehen.«

		[bookmark: page100] Alle
lachten über diese Bekehrung. Er setzte sich unter einen
Tannenbaum, sein breites Schwert neben sich, und, atmete auf. Es
war kaum eine halbe Stunde nachher, als ein Mann mit zwei Fässern
den Berg erstieg und sang:

		»O rote Sonne, du unerträglich heiße! Sengendes
Feuer!

O Wildnis! Reis und Getreide dorren gebückt – Dürre haust
heuer.

Mit Fächern kühlen sich in fauler Ruh des Reiches Prasser –

Des Bauern Herz kocht auf wie siedendes Wasser.«

		Der Mann kam singend in die Nähe des Waldes, legte sein Faß auf
den Boden und ruhte sich aus. Aber ein paar Soldaten störten ihn
sofort:

		»Was haben Sie in Ihrem Faß?«

		Der Mann: »Weißwein!«

		Die Soldaten: »Wohin wollen Sie den bringen?«

		Der Mann: »Ich verkauf' ihn im nächsten Dorf.«

		Da fragten sie: »Was kostet ein Faß?«

		Der Weinhändler: »Fünf Schnüre voll Münzen.«

		Sie sagten sich: Uns ist sehr heiß, wir sind durstig, warum
kaufen wir nicht, vielleicht kann uns das ein wenig helfen. Als sie
unter sich das Geld für den Wein sammelten, sah Wu Sung das und
schrie: »Was treibt ihr schon wieder?«

		Alle: »Wir möchten ein wenig Wein kaufen.«

		Wu Sung packte Schwert und Peitsche, fuchtelte damit herum: »Ihr
beachtet meine Befehle nicht und möchtet unvorsichtig allerhand zum
Essen und Trinken kaufen, ihr seid wirklich wahnsinnig!«

		Die Soldaten: »Das ist doch keine gefährliche Sache. Warum
kommen Sie schon wieder daher, uns rüffeln. Wir sammeln unser Geld,
um Wein zu kaufen, das geht Sie doch nichts an! Weshalb wollen Sie
uns schlagen?!«

		Wu Sung: »Ihr Dorfochsen versteht nichts. Was kann man nicht
alles unterwegs erleben! Es gibt viele Helden, die durch
Schlafmittel Geld und Leben verloren haben!«

		Der einäugige Weinhändler schielte Wu Sung wie einen Tollen an
und meinte kühl: »Der Herr hat kein bißchen Verstand! Wenn ich das
früher gewußt hätte! Nein, ich verkaufe nicht! Dann brauchen Sie
nicht so schwachsinniges Zeug von sich zu geben!«

		[bookmark: page101] Als
sie alle so miteinander stritten, kamen aus dem Wald die
Dattelhändler hervor, jeder ein Schwert in der Hand, und
fragten:

		»Was zankt ihr euch hier herum?«

		Der Weinhändler: »Ich trage meinen Wein hier vorbei, um ihn im
nächsten Dorf zu verkaufen. Das Wetter ist so heiß, und ich wollte
hier ein wenig rasten. Die elf da wollten Wein, ich hatte aber noch
nichts verkauft, da kommt der Herr daher und sagt, in meinem Wein
sei vielleicht ein Schlafmittel. Was sagen Sie dazu, ist das nicht
zu albern?!«

		Die sieben Dattelhändler: »Darum der Lärm? Pfui! Wir dachten
schon, hier wären Räuber. Desto besser! Was der gesagt hat, macht
nichts, wir möchten auch ein wenig Wein trinken. Wenn diese Leute
ihn für Gift halten, verkaufen Sie uns ein Faß.«

		Der Weinhändler sehr erbost: »Ich verkaufe nicht! Ich verkaufe
nicht!«

		Die sieben: »Sie haben aber gar kein bißchen Vernunft! Wir haben
doch nichts gesagt! Wenn Sie den Wein weiter ins Dorf zum Verkauf
tragen, bekommen Sie doch auch nur denselben Preis, Sie verlieren
also nichts dabei, wenn Sie uns etwas verkaufen. Es gibt so viel
gute Menschen, die Suppe oder Wein müden Wanderern schenken, warum
verkaufen Sie uns nicht wenigstens Ihren Wein?«

		Der Weinhändler: »Gut, ich verkauf' euch ein Faß. Ich ärgere
mich nur über den Verleumder. Aber ich habe keinen Weinschöpfer bei
mir.«

		Ein Dattelhändler: »Sie sind zu kleinlich. Was auch immer der
Mann gesagt haben mag, das ist Wind. Übrigens haben wir
Weinschöpfer hier!«

		Zwei Dattelhändler gingen an ihre Wagen heran und holten ihre
Weinschöpfer, ein dritter brachte eine Menge Datteln mit. Die
sieben standen neben dem Faß, öffneten den Deckel, und einer nach
dem andern trank Wein und aß Datteln dazu. Nicht lange, da hatten
sie das ganze Faß Wein ausgetrunken. Sie dankten dem
Weinhändler:

		»Mhm! Guter Wein, aber wir haben ganz vergessen, Sie zu fragen,
was der Wein kosten soll?«

		Der Weinhändler: »Eben habe ich den andern gesagt: fünf Schnüre
Münzen ein Faß und zwei Fässer zehn Schnüre.«

		Die sieben: »Einverstanden! Wir geben Ihnen fünf für ein Faß,
aber Sie müssen uns noch einen Weinschöpfer voll Wein geben.«

		Weinhändler: »Nein! Das gibt es nicht, der Preis ist fest!«

		[bookmark: page102] Ein
Dattelhändler gab ihm das Geld, ein anderer machte währenddessen
einfach das zweite Faß auf und wollte einen Schöpfer voll trinken.
Der Weinverkäufer ließ ihn nicht, der Dattelhändler nahm aber den
Schöpfer, halb voll mit Wein, und lief damit in den Wald. Der
Weinhändler lief ihm nach – zur selben Zeit kam ein anderer
Dattelmann aus dem Wald heraus und hielt auch einen Weinschöpfer in
der Hand. Er benützte die Gelegenheit, daß der Weinhändler nicht da
war, und nahm noch einen Schöpflöffel voll; aber er war nicht
schnell genug, der Weinträger kam zurück, riß ihm den Schöpfer aus
der Hand und tat den Wein in das Faß zurück. Er legte den Deckel
wieder auf, warf den Weinschöpfer fort und schimpfte: »Ihr
Dattelverkäufer seid alle keine guten Menschen! Nach dem Zahlen
möchtet Ihr noch mehr haben.«

		Die Soldaten sahen, daß die Leute alle tranken, das Wasser lief
ihnen im Mund zusammen, sie bekamen große Lust, mitzutun. Einige
gingen zum alten Haushofmeister hin und baten:

		»Sehr geehrter Herr, bitte, sprechen Sie für uns! Diese
Dattelverkäufer haben auch ein Faß gekauft und getrunken, wir
möchten auch eins kriegen, wir haben großen Durst und bekommen vor
Brand schon Halsschmerzen. Es ist so heiß; wir können ja nichts
dafür, daß es in der Nähe nirgends Wasser gibt.«

		Der alte Haushofmeister wollte auch gern ein wenig Wein trinken,
ging zu Wu Sung:

		»Die andern Leute haben schon ein Faß getrunken, lassen Sie
unsere Leute auch ein Fäßchen kaufen. Hier auf dem Berg kann man
nirgends Wasser bekommen für den Durst.«

		Wu Sung dachte: Na ja, ich sah von weitem, die haben alle den
Wein ausgetrunken, und außerdem kam noch ein Mann und hat auch vom
andern Faß etwas getrunken. Ich glaube, der Wein wird schon gut
sein. Ich habe die Leute den halben Tag geärgert, dafür werd' ich
sie jetzt etwas kaufen lassen. Er entschied:

		»Ja, Sie sagen so einfach: Lassen Sie die Leute etwas trinken!
Bloß – nach dem Trinken müssen wir sofort marschieren!«

		Alle freuten sich, nahmen das gesammelte Geld und wollten den
Wein kaufen. Der Weinhändler aber: »Nein, ich verkauf allen
Menschen, aber euch nicht! Es gibt Schlafmittel in meinem
Wein!«

		Alle Soldaten lachten und bettelten: »Ach, Bruder, warum quälen
Sie uns so?!«

		»Nein!« sagte der Weinverkäufer, »ich verkaufe nicht! Sie
brauchen sich weiter keine Mühe zu geben! Ich bin ein
Giftmischer!«

		[bookmark: page103] Da kam
ein Dattelverkäufer und redete ihm zu: »Sie sind auch so ein
verbohrter Mensch; der Mann hat doch unrecht gehabt, Sie sollen das
nicht so ernst nehmen. Schließlich können doch die armen Packträger
nichts dafür. Verkaufen Sie doch denen auch!«

		Der Weinhändler: »Es ist eine Lüge, was der gesagt hat. Warum
soll ich mich beschimpfen und alle Leute an meiner guten Ware
zweifeln lassen?«

		Ging ein zweiter Dattelhändler ans Faß, schob einfach den
Weinhändler beiseite, hob den Deckel hoch und ließ alle Durstigen
trinken. Die Soldaten hatten aber keinen Weinschöpfer und mußten
sich von den Dattelhändlern einen ausborgen. Die Dattelhändler:
»Wir können euch auch einige Datteln geben, könnt sie dazu
essen.«

		Die Soldaten dankten ihnen, die Dattelhändler: »Wir sind alle
arme Vorbeigänger, wir brauchen über solche Kleinigkeiten nicht zu
reden.«

		Sie nahmen zwei Weinschöpfer und gaben einen weinvoll Wu Sung
und einen dem Haushofmeister. Der alte Haushofmeister trank ihn auf
einen Zug aus. Die zwei Hofoffiziere tranken auch jeder einen
Schöpfer voll, und die Soldaten leerten das Faß. Als Wu Sung sah,
daß nichts passierte, bekam er auch Lust, zu trinken; er wollte
nicht, aber der Durst plagte ihn, und er trank einen halben
Schöpflöffel und aß auch einige Datteln. Dann sagte der biedere
Weinhändler den Soldaten: »Aus diesem Faß hat einer von den
Händlern getrunken, es war also nicht ganz voll, dafür zahlt ihr
etwas weniger.«

		Sie zahlten, er nahm das Geld, schulterte die leeren Fässer und
ging singend weiter. Bald nachher umringten die sieben
Dattelhändler einen Baum, gingen in feierlicher Prozession um ihn
herum, zeigten mit den Fingern auf die fünfzehn Leute und
sangen:

		»Fallet um! Fallet um! Fallet um! Um! Um!«

		Sofort fielen alle hin. Die Füße waren ihnen leicht und der Kopf
so schwer. Sie guckten einander an, fühlten sich so weich und
konnten sich nicht rühren. Die sieben Dattelhändler zogen ihre
Wagen hervor, warfen die wertlosen Datteln auf die Erde, packten
den Schatz ein und zogen den Gelben Erdberg singend hinab.

		Wu Sung sah alles, konnte aber keine Bewegung machen, ebenso die
fünfzehn Leute; alle sahen, wie das Geburtstagsgeschenk geraubt
wurde, konnten aber, betäubt, nichts dagegen tun.

		Was denken die geehrten Leser? Wer waren die Dattelhändler?
[bookmark: page104] Es waren
die Räuber! Alle werden staunen und fragen: Wie kommt das
Schlafmittel in den guten Wein?!

		Es waren zwei giftfreie Fässer, als der Weinhändler singend den
Berg erstieg. Die sieben hatten erst ein Faß ausgetrunken, dann kam
einer von ihnen, warf den Deckel des zweiten Fasses weg und nahm
für sich noch etwas Wein mit dem Schöpfer heraus. Er wollte damit
zeigen, daß auch dieser Wein gut sei, niemand etwas zu befürchten
hätte. Als der Weinhändler ihm nachlief, kam ein zweiter
Dattelhändler von der andern Seite daher mit einem Weinschöpfer
voll von einem guten Schlafmittel, tat, als wenn er etwas Wein
nehmen wollte; aber in Wirklichkeit hatte er das Schlafmittel ins
Faß getan und alles verrührt. Der Weinhändler eilt herbei, nimmt
ihm den Schöpflöffel fort und gießt den Wein daraus wieder ins Faß.
Der ganze Wein im zweiten Faß war nun schon in der zweckmäßigsten
Verfassung. Zweck, Sinn der von Wein- und Dattelhändlern
aufgeführten Komödie war: die Schätze ohne Blutvergießen zu
rauben!

		Wu Sung hatte nicht so viel getrunken wie die andern – ein paar
Stunden später war er wieder wach und konnte aufstehen. Die
Vierzehn lagen noch betäubt da, der Speichel lief ihnen zum Mund
heraus, sie konnten noch keine Bewegung machen. Wu Sung dachte:
Wenn ich das Geburtstagsgeschenk nicht zurückbringe, darf ich gar
nicht mehr zurück zum Gouverneur Liang. Den Brief brauch' ich dann
auch nicht mehr.

		Er zerriß ihn gleich, stöhnte: »Jetzt habe ich ein Heim, aber
ich kann nicht mehr zurück. Es gibt ein so großes Reich, China ist
so groß – wo soll ich bleiben?! Am besten ich spring' hier
hinunter, das einzige, was ich am Leben noch finden kann, ist der
Tod!«

		Er zog seinen Mantel aus, um in die Tiefe zu springen, seufzte:
»Das ist der Gelbe Erdberg! Ach, meine Eltern haben mich in die
Welt gesetzt mit einem so großen Körper und so vielen Talenten.
Früh hab' ich mit achtzehnerlei Waffen fechten gelernt, wer hätte
geahnt, daß es zu solchem Ende kommen würde? Aber – wenn ich heute
einen Platz unter den Toten bekomme, durch Selbstmord sterbe wie
mein armer Vater, wäre das um nichts besser, als wenn ich mich
später verhaften lasse. Sterben kann ich auch später.«

		Er drehte sich um und sah die vierzehn Leute immer noch auf der
Erde liegen. Ihre Augen waren weit geöffnet, sie konnten sich noch
immer nicht bewegen. Er zeigte mit einem Finger auf sie und
verfluchte sie: »Das ist so gekommen, weil ihr alle nicht auf mich
[bookmark: page105] gehört
habt! Dies ist nun das Ende. Nur mich habt ihr umgebracht!«

		Er nahm sein breites Schwert zur Hand, hängte seinen Dolch an
die Seite, schaute sich lange überall um, aber nirgends war etwas
von Dattelhändlern zu sehen. Er lief den Berg hinab und tröstete
sich: »Ich habe noch etwas Gutes zu tun in der Welt, ich muß eilen,
in Yang Gu heimlich vor den vierzehn Kerlen ankommen und meinen
Bruder Wu Ta warnen, ihm zur Flucht helfen, damit nicht der
unschuldige Wu Ta für mich bestraft wird.«

		Die vierzehn Leute erwachten gegen Mitternacht, standen auf,
guckten einander an und wußten nicht, was sie tun sollten. Der alte
Haushofmeister sagte weise: »Ihr alle hörtet nicht, was der
Offizier Wu Sung zur Warnung sagte; jetzt ist es zu spät, und auch
ich muß darunter leiden.«

		Alle plapperten durcheinander: »Geschehen ist geschehen – Reue
hilft nicht – wir müssen zusehen, was weiter wird.«

		Der Alte fragte sie nach ihrer Meinung: »Ja«, krächzten sie,
»das alles ist unsere Schuld, aber ein altes Sprichwort meint:
›Wenn das Feuer den Körper verbrennt, muß man es selber löschen,
wenn Biene und Hummel in den Mantel dringen, muß man ihn sofort
ausziehen.‹ Wenn Offizier Wu Sung hier wäre, hätten wir nichts zu
sagen. Jetzt ist er allein fortgegangen, wir wissen nicht, wohin!
Nun müssen wir zum Gouverneur Liang zurück – warum schieben wir
nicht alle Schuld auf ihn? Wir sagen so: Unterwegs beschimpfte und
schlug er alle. Er hat uns so in Furcht versetzt, daß wir
eigenmächtig auch nicht einen Finger zu rühren wagten. Vorher hat
er mit den Räubern einen sauberen Plan verabredet, hat uns alle
betäubenden Wein trinken, unsere Hände und Füße fesseln lassen und
den großen Schatz gestohlen!«

		Der alte Haushofmeister: »Einverstanden. Morgen früh gehen wir
hier zum Amt und erstatten Anzeige. Die beiden Hofoffiziere müssen
hier bei der Behörde bleiben und warten, bis sie die Räuber, diese
verfluchten Dattelhändler, fangen können. Wir andern alle
marschieren Tag und Nacht durch und erstatten schnell unserem
Gouverneur Liang Bericht. Es muß ein Steckbrief in alle Städte
geschickt werden, und wir lassen die Sache auch den Kanzler wissen.
Das Amt hier muß dafür verantwortlich gemacht werden, dieses
Räubergesindel zu verhaften.«

		Am nächsten Morgen gingen alle zum Mandarin des Bezirks,
meldeten den Raub, und die Soldaten erhoben Klage gegen den Räuber
Wu Sung. [bookmark: page106]
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		Wu Sung ärgerte sich sehr, er lief hungrig die ganze Nacht durch
und dachte: Geld will ich nicht ausgeben, wir werden es noch
brauchen. Hier in der Gegend kenn' ich niemand, was soll ich
machen?!

		Endlich kroch die Sonne hervor, er lief in der Morgenkühle
weiter – noch zwanzig Li. In einer kleinen Weinstube unterwegs
trank er ein wenig Wein und aß etwas Reis und Fleisch. Er war schon
müde, als er in der Stadt We-Chou ankam. Er schritt die Hauptstraße
hinunter und bemerkte irgendwo einen Menschenauflauf. Ohne
neugierig zu sein – was in dieser Stadt konnte ihn betreffen? –,
ließ er sich von dem Trubel gegen den Mittelpunkt des Knäuels
treiben, sah achtlos hin: dort stand ein Mann in Waffen, vor dem
lagen zum Verkauf Wundermedizinen und Wundverbände, wie sie Jäger
und Krieger oft kaufen. Wu Sung erkannte in dem Marktschreier einen
Kameraden aus seiner Soldatenzeit: seinen früheren Lehrer im
Stockfechten, den tapferen Raufbold Li Chung, und rief ihm zu:
»Mein Lehrer! Schon lange nicht gesehen!«

		Li Chung: »Wie kommst du hierher? Warte, bitte, bis ich meine
Waren verkauft habe – das ist mein Broterwerb.«

		Wu Sung war ungeduldig, und ohne daß er es wollte, unwillkürlich
machte er sich mit den Händen und Ellenbogen Platz: alle, die ihm
im Weg standen, purzelten auf die Erde oder liefen fort. Li Chung
konnte ihm nicht bös sein, denn er wußte, Wu Sung meinte es gar
nicht so arg, er war nur eben ein sehr temperamentvoller Mensch,
der, was er empfand, blindlings zur Tat werden ließ. Li Chung
packte seine Arzneien zusammen, übergab sie einem Jungen, der die
Waren nach Haus zu tragen hatte, und ging mit Wu Sung fort.

		Li Chung sah Wu Sungs sorgenschweres Gesicht und wollte ihn
aufheitern: »Du gingst vor längerer Zeit aus unserer Stadt und
weißt also nicht, daß neulich eine Sängerin ankam, aus der
Osthauptstadt. Ihre Stimme ist ebenso rein wie ihre Schönheit. Sie
heißt Pei Siu Ying. Jetzt ist sie im Tee- und Freudenhaus und gibt
täglich etwas Neues. Sie singt und tanzt, oder singt nur und spielt
ein Instrument oder erzählt Geschichten. Die Zuhörer versammeln
sich dort wie Berg und Meer. Gehen wir, sie uns anschauen. Sie ist
ein schöner Kopf und ein gutes Herz.«
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hatte nichts dagegen und folgte Li Chung. Vor dem Tor des
Freudenhauses hingen viele Seidentafeln mit goldenen Inschriften,
die – wie auch die zahllosen Fahnen – zeigten, daß es von hohen
Gästen oft mit Besuchen beehrt worden war.

		Li Chung und Wu Sung traten ein, setzten sich auf den
glückbringenden Ehrenplatz, die ersten grünen Drachenstühle, und
schauten auf das Podium, wo ein Spaßmacher zu sehen war. Nachher
trat ein alter Mann vor, auf seinem Kopf saß eine schwarze Mütze,
er trug einen teefarbenen Mantel. In der Hand hielt er einen Fächer
und erzählte:

		»Alter Mann kommt aus der Osthauptstadt. Mein Name ist Pei Yü
Ch'ian. Ich bin alt und habe nur eine Tochter, die singen, tanzen,
blasen und spielen kann. Wir reisen durch die ganze Welt, um allen
Zuschauern die Langeweile zu vertreiben.«

		Der Gong wurde geschlagen, Pei Siu Ying trat hervor. Sie grüßte.
Wu Sung kam ihr Gesicht und ihre Gestalt sonderbar bekannt vor,
ohne daß er sich genau erinnern konnte, wo er sie gesehen hatte.
Der Gong ging ganz leise, bis sie mit einem schmalen, länglichen
Taktbrett aus Ebenholz auf den Tisch schlug. Sofort war alles
ruhig. Sie sprach ein kurzes Gedicht:

		»Neue kleine Vögel zwitschern, ihre Hälse sehnen
die Eltern zurück;

Alte Mutter ist mager, doch die Jungen sehr dick.

Kleider und Essen erringen, fällt uns Menschen zu schwer im
Leben.

Oh, hätten wir es so warm wie die fetten

Mandarin-enten, die sich immer gut betten.«

		Li Chung und die andern spendeten lautes Lob. Das Mädchen fuhr
fort:

		»Heute ist auf Siu Yings Plakat deutlich zu lesen der Titel
einer bekannten Erzählung. Es ist eine lustige und literarische
Liebesgeschichte.«

		Sie sang zuerst, dann erzählte sie die Ballade. Die Leute fanden
kein Ende des Beifalls. Einige Male – wenn sie eine kleine Pause
machte – sagte ihr Vater:

		»Wir brauchen lange nicht so viel Geld, wie nötig ist, ein
berühmtes Pferd zu kaufen; aber unsere Kunst muß auch belohnt
werden, die klugen Herrschaften werden soviel Einsicht schon haben.
Der Beifall der werten Herrschaften ist schon vorbei, geh
hinunter.«
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Podium ging Belangloses vor. Pei Siu Ying nahm einen Teller in die
Hand:

		»Das Geldtor ist oben, der glücklichste Platz ist der oberste.
Ich werde beim ersten Platz beginnen. Wenn meine Hand kommt, lassen
Sie sie, bitte, nicht leer vorübergehen.«

		Der Vater: »Sieh zu, mein liebes Kind; die Zuschauer werden dich
schon nicht leer ausgehen lassen, sie werden dir gern etwas
schenken.«

		Sie ging zuerst zu Li Chung und Wu Sung, die spendeten
reichlich. Dann bat sie einen dicken Mann, der neben ihnen saß, um
eine Kleinigkeit. Er steckte die Hand in die Tasche, wie um Geld
herauszunehmen, hatte aber keine Münze bei sich, sagte
entschuldigend: »Heute habe ich kein Geld bei mir, morgen werde ich
Ihnen das Geld zusammen geben.«

		Pei Siu Ying naserümpfend: »Wenn einmal Essig nicht sauer genug
ist, ist er das zweitemal noch dünner! Der Herr sitzt auf dem
ersten Platz des grünen Drachen, bitte – seien Sie ein Vorbild für
die andern!«

		Der Dicke wurde vor Scham rot und lispelte: »In diesem
Augenblick hab' ich tatsächlich nichts bei mir, es ist nicht, daß
ich geizig bin.«

		Pei Siu Ying: »Der Herr kommt, um Gesang zu hören – wie können
Sie vergessen, Geld mitzubringen?«

		Der Dicke: »Ich geb' Ihnen nächstens drei oder fünf Tael Silber,
das spielt keine Rolle, aber heute hab' ich wirklich mein Geld
vergessen.«

		Pei Siu Ying: »Der Herr hat heute keine Münze bei sich, da
braucht er nicht zu erzählen von drei oder gar fünf Tael Silber.
Das ist gerade so, als ob Sie mir von Pflaumen erzählen würden, um
meinen Durst zu löschen. Malen Sie schnell einen Kuchen, meinen
Hunger zu stillen!«

		Ihr Vater rief: »Mein Kind, du hast keine Augen! Siehst du denn
nicht, ob es ein Bauernfilz vom Dorf oder einer aus der Stadt ist,
warum bittest du so lang? Geh zu den anderen, bitte die
Verständigeren zuerst.«

		Der Dicke: »Ich bin nicht unverständig!«

		Pei Yü Ch'ian: »Wenn Sie das alles verstehen, werden den Hunden
zwei Hörner aus dem Kopf wachsen.«

		Die Zuhörer lachten. Der Dicke wurde böse und schimpfte:
»Verfluchter Zuhälter! Wie dürfen Sie mich beleidigen?!«

		Pei Yü Ch'iang: »Wenn ich Sie armen Bauer – vergleichsweise
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einem Dreifamiliendörfchen ausbenützten einzigen Ochsen nenne,
schadet es auch nicht!«

		Einige, die den Dicken kannten, riefen warnend: »Das dürfen Sie
nicht sagen, das ist der Bruder des mächtigsten Bürgers dieser
Stadt!«

		Pei Yü Ch'ian hörte nicht darauf und nannte den Geizkragen ruhig
einen Eselskopf. Der Dicke wollte die Schmähungen nicht länger
erdulden, sprang von seinem Stuhl auf, lief aufs Podium, packte den
alten Mann bei den Haaren, nannte das Mädchen, das sich vergebens
dazwischendrängte, eine »Tausend Männer Reitende, zehntausend
Aussätzigen aufliegende wertlose Hündin!« und hätte den Greis noch
weiter mißhandelt, wenn nicht Wu Sung die Streitenden
auseinandergerissen hätte – sehr unsanft für den Dicken. Während
Vater und Tochter ihren Dank zu stammeln versuchten, flüchteten die
Zuschauer – um nicht in eine Gerichtsverhandlung als Zeugen
hineingezerrt zu werden – aus dem Freudenhaus, das auch Wu Sung und
Li Chung rasch verließen.

		Sie gingen in eine dem Teehaus benachbarte große Weinstube, die
beide von früher her gut kannten. Der Weingeselle fragte, wieviel
Wein er bringen dürfe.

		»Zwei Flaschen!« befahl Wu Sung, »und auch Gemüse und
Fleisch.«

		Der Bedienende fragte ihn nach seinen genaueren Wünschen, Wu
Sungs üble Laune kam wieder zum Vorschein: »Bring, was du da hast,
und stör uns nicht mit deinen dummen Fragen, ich werde alles
bezahlen.«

		Sie begannen sich von ferne höflich über Fechtkunst zu
unterhalten, nach und nach ihren wahren Sorgen unmerklich
näherrückend, als sie durch heftiges Weinen in ihrer Unterhaltung
gestört wurden. Wu Sung wurde darüber zornig und stieß alle
Flaschen und Gläser vom Tisch. Der Weingeselle kam bestürzt herbei
und fragte, was denn los sei.

		»Wie können Sie mich durch so ein Weinen stören lassen, ich
bezahle alles, gebe gutes Trinkgeld und will mich dafür in Ruhe
unterhalten können.«

		Der Weingeselle: »Bitte, ich habe Sie nicht stören lassen, die
da weinen, das ist ein Straßensänger mit seiner Tochter, und die
wissen gar nicht, daß Sie hier sind.«

		»Holt sie herbei!« schrie Wu Sung und schnitt dem Gebückten
weitere Reden ab. Nicht lange, da kamen ein junges Mädchen von
achtzehn bis zwanzig Jahren und ein alter Mann – es waren die
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dem Freudenhaus. In der Hand hielt er verlegen irgendein
Musikinstrument aus Holz. Beide machten ihre Verbeugungen, und das
junge Mädchen sprach, zu Wu Sung gewandt:

		»Entschuldigen Sie, hoher Herr, wenn wir Undankbaren wieder
unseren Retter stören – aber lassen Sie sich unsere Geschichte
erzählen. Die arme Eselin heißt ursprünglich Munglan – Sie stutzen
über diesen unbescheidenen Namen –, aber am Abend, als ich
Unglückliche das trübe Licht dieser Scheinwelt erblickte, träumte
mein Vater, der alte Magister Jao, und in seinem Traum schien es
ihm, als sähe er in einem leeren Tal eine schattige Gynandria
wachsen. So kam es, daß er seiner Tochter den anspruchsvollen Namen
Munglan gab – Traum von einer Gynandria. Mein Vater starb früh –
vor Hunger; weil unsere reichen Verwandten uns nichts zu essen
geben wollten, hängte er sich in einer Neujahrsnacht auf. Sie
stutzen? Das befremdet Sie? Aber, ach, auch meine beiden Brüder
waren bereits lange vorher davongelaufen, weil sie das Elendleben
zu Hause nicht mehr ertragen konnten – wir haben nie wieder etwas
von ihnen gehört. Entschuldigen Sie, hoher Herr, wenn ich Sie mit
meinem belanglosen Schicksal behellige – aber es hat noch kein
gutes Ende. Frau Fang, meine ehrwürdige Mutter, wurde krank,
erblindete, und da sie sich in ihrem langen Siechtum keine Arzneien
und keinen Arzt kaufen konnte, verkaufte sie mich auf meine
flehentliche Bitte endlich an diesen braven alten Mann, meinen
Ziehvater, der mich in den leichten, mir aber sehr schweren Künsten
unterrichtete. Mit dem Geld wollte ich meiner kranken, blinden
Mutter die gehörige Pflege verschaffen; aber ehe es etwas nützte,
starb sie, und da auch mein Ziehvater nichts mehr hatte, verkaufte
ich mich weiter: für einen Sarg. Das war mein Frühlingsgelächter.
Wir kommen aus der Osthauptstadt, ich wollte allenthalben und auch
hier meinen reichen Verwandten Wang-kai-wei suchen; der gab uns
zwar früher nichts, aber vielleicht hilft er jetzt einem jungen
Mädchen, das nichts Böses getan hat, aus diesem mangelhaften Leben.
Leider wohnen die Verwandten nicht hier. Hier aber wohnt ein
reicher Mann namens Chêng, man nennt ihn mit einem Spitznamen den
»Beschützer der Stadt Chuan Si«, er zwang mich auf sein Kopfkissen,
ich mußte seine Geliebte werden und außer Liebe ihm eine
Bescheinigung geben, daß ich als seine Nebenfrau einen Kaufpreis
von dreitausend Geldstücken von ihm erhalten hätte – was aber gar
nicht wahr ist. Nun, nach drei Monaten, wurde seine Frau plötzlich
oder angeblich eifersüchtig, und er brachte mich in ein elendes
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Gastwohnhaus zurück. Obendrein verlangt er von mir die dreitausend
Geldstücke, die er mir gar nicht gegeben hat, wieder – oder er
prügelt uns. Arme Leute können keine Richter bezahlen. Wir gehen
also täglich singen und versuchen, so das nie erhaltene Geld
abzuzahlen. Wir gingen sogar in die Freudenhäuser singen. In den
letzten Tagen hatten wir geringe Einnahmen, obwohl man uns hier
liebt – man mißgönnt dem Blutsauger Chêng das uns abgepreßte Geld.
Heute abend traf uns das Mißgeschick, dem dicken Herrn, der nicht
zahlen wollte, zu mißfallen – er ist leider der ältere Bruder des
Chêng. Infolge des Tumults gab's keine Einnahme – nichts
abzuliefern! Da packte uns Verzweiflung, und wir mußten endlich
weinen über unser trostloses Schicksal. Entschuldigen Sie uns,
bitte; wenn wir weinten, war es gewiß nicht unsere Absicht, Sie
damit zu stören.«

		Wu Sung hatte sie längst erkannt. Gewiß, es war seine Schwester
Munglan, die er zum letztenmal gesehen hatte, als er aus dem Haus
lief – da war sie ein Kind von acht Jahren gewesen. Aber trotzdem
ihm Tränen der Wut aus den Augen salzig über die Lippen liefen, im
letzten Augenblick biß er die Zähne hart zusammen. Er mußte froh
sein, daß sie seinen Namen nicht zufällig vor Li Chung genannt
hatte; da er ihr jetzt nur wenig zu helfen vermochte, durfte er
sich nicht zu erkennen geben. Er durfte sie nicht auch noch mit
seinem schweren Schicksal belasten, er hatte kein Heim mehr, kein
Dach für seine arme, kleine Schwester; von Räubern eines Schatzes
und seines guten Namens beraubt, hatte er auch noch seinen älteren
Bruder mit ins Unglück gestürzt und vielleicht schon morgen in die
Hauslosigkeit mitgerissen. Vielleicht, daß sie sich bald einmal in
besseren Tagen alle drei in der Osthauptstadt treffen konnten,
glückselig zusammenlebend. Vorläufig galt es, sich zu beherrschen
und das grimmige Unglück zu meistern. Wu Sung wandte sich mühsam
von Munglan ab zu dem alten Mann:

		»Wir sind nur Weintrinker. Das alles geht uns nichts an. Wie
heißen Sie? Wo wohnen Sie? Wer und was ist denn dieser Beschützer
der Stadt Chuan Si, und wo ist er zu treffen?«

		Der alte Mann stotterte: »Meinen Künstlernamen kennen Sie, mein
Familienname ist King. Der Chêng wohnt unter der großen Brücke, er
ist ein Schlächter, aber weil man vor seiner Gewalttätigkeit Angst
hat, nennt man ihn höflich ›Beschützer der Stadt Chuan Si‹. Wir
wohnen vor dem Osttor in einer kleinen Herberge.«
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spie Wu Sung aus, »ich dachte, der Herr Chêng wäre wenigstens ein
gebildeter Mann, ein Beamter; aber er ist ein Schlächter, ein
Lump!«

		Li Chung: »Er hat das hiesige Regiment gebeten, hier ein
Fleischgeschäft eröffnen zu dürfen. Na, jetzt möchte er eine arme
Sängerin um ihr Gewicht betrügen und mit ihrem Fleisch Geschäfte
machen!«

		Wu Sung: »Wartet ihr drei hier, ich werde gehen und diesen Kerl
ein wenig totschlagen!«

		Die drei hielten ihn fest und versuchten den Wutübermannten zu
beschwichtigen. »Komm her, alter Mann«, beruhigte sich endlich Wu
Sung, »ich gebe dir Reisegeld, willst du morgen in die
Osthauptstadt zurückfahren?«

		Ziehvater und Tochter dankten herzlich: »Aber unser Wirt wird
uns nicht fortlassen, denn Herr Chêng wird Geld von ihm verlangen«,
meinten beide.

		Wu Sung: »Das macht nichts, ich werde alles erledigen.«

		Er zog aus seiner Tasche zehn Tael, legte sie auf den Tisch und
bat Li Chung, ihm etwas Geld bis morgen zu borgen.

		»Oh, ich gebe das andere«, sagte Li Chung, kramte in seinen
Taschen und brachte mit Müh und Not zwei Tael hervor.

		»Geizkragen!« brummte Wu Sung ihn an. »Wirst du die Blutprobe
besser bestehen? Die Geldprobe hast du schlecht bestanden!« Dann
riet er dem Alten: »Nimm diese zwölf Tael als Reisegeld und packt
eure Sachen zusammen. Morgen früh komm' ich zu euch, dann wollen
wir sehen, ob euer Wirt euch fortläßt.«

		Die zwei dankten ihm und gingen froh nach Hause. Dann gab Wu
Sung dem Li Chung die zwei Tael wieder zurück. Sie aßen und
tranken, bis Li Chung aufstand und dem Wirt zurief: »Ich zahle
morgen!«

		»Macht nichts, macht nichts!« stöhnte der Wirt. Vor der Tür
nahmen sie Abschied voneinander, jeder ging seines Weges. Wu Sung
in eine Herberge – sehr niedergeschlagen. Er aß nicht und ging
gleich zu Bett. Er sah so merkwürdig drein, daß sich sein Wirt
fürchtete, ihn irgendwas zu fragen.

		Kaum der alte King das Reisegeld in Empfang genommen hatte,
mietete er einen Pferdewagen, der am andern Morgen etwas weiter weg
vom Osttor auf sie warten sollte. Am Abend noch packten sie ihre
Sachen zusammen, zahlten die Miete. Am nächsten Morgen standen
Ziehvater und Tochter früh auf und sahen schon [bookmark: page113] Hauptmann Wu Sung mit
großen Schritten auf ihre Herberge zukommen.

		»Wo wohnt Herr King?« fragte Wu Sung einen Diener. Der lief
gleich zu King und meldete, Besuch komme.

		»Kommen Sie, bitte, herein, Herr Offizier!« bat der Alte.

		»Was heißt hereinkommen!« polterte Wu Sung. »Nehmt sofort eure
Sachen und kommt heraus.«

		Sie nahmen ihre Paketchen und wollten die Herberge verlassen.
Aber der Wirt erklärte: »Die dürfen nicht fort!«

		»Haben sie Schulden und wieviel?« fragte Wu Sung.

		Wirt: »Die Schulden hier sind alle bezahlt, aber Herrn Chêng
müssen sie noch zahlen, und wenn sie weglaufen, muß ich es
bezahlen!«

		In Wu Sung stieg der Zorn hoch: »Gib das Herrn Chêng«, schrie er
den Wirt an und schenkte ihm eine Ohrfeige, daß Blut aus Mund und
Nase rann; einige Zähne fielen heraus, andere klapperten im Munde.
Der Wirt erhob sich mühsam und lief, so schnell er konnte, ins
Geschäftszimmer zurück – wagte sich nicht mehr hervor. Dann stiegen
der alte King und Munglan in den bestellten Wagen, dankten nochmals
und fuhren fort. Wu Sung setzte sich vor das Herbergstor, auf einen
Sessel, gab acht, daß niemand den beiden nachlief. Nach zwei
Stunden erhob er sich und ging zu Chêng unter die Brücke.

		Schlächter Chêng hatte in seinem Geschäft zwei große
Schaufenster; drinnen und vor der Tür hing das Fleisch. Er selbst
saß an der Kasse und beaufsichtigte seine Gesellen. Wu Sung blieb
vor der Tür stehen und rief: »Schlächter Chêng!«

		Der schaute hinaus, erkannte Wu Sung von früher her. »Jawohl,
Herr Hauptmann, was steht zu Ihren Diensten?«

		Ein Geselle mußte einen Stuhl bringen, Chêng lud Wu Sung ein,
sich niederzusetzen.

		Wu Sung: »Der Marschall verlangt zehn Pfund mageres Fleisch,
kein bißchen Fett darf dransitzen.«

		Chêng befahl seinen Gesellen, das Fleisch zu schneiden wie
gewünscht.

		»Nein!« rief Wu Sung, »der Geselle hat keine sauberen Hände,
machen Sie es selbst.«

		Chêng schnitt das Fleisch und packte es gut ein. Darauf befahl
Wu Sung: »Noch zehn Pfund Fett, ohne daß etwas Mageres
dransitzt!«
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Schlächter Chêng fragte verwundert: »Das wird wohl zu etwas
Besonderem gebraucht?«

		Wu Sung: »Was geht das Sie an, fragen Sie nicht, tun Sie, wie
befohlen!«

		Mittlerweile war der geprügelte Wirt von der Herberge mühsam
herbeigekommen, einen großen Verband um den Kopf, und wollte Chêng
das Vorgefallene erzählen – als er Wu Sung erblickte. Er versteckte
sich schnell hinter einer Haustür und guckte, vorsichtig spähend,
hervor, ob Wu Sung bald fortginge. Chêng hatte jedes Stückchen
Fleisch abgetrennt und packte schon Wu Sung das saubere Fett
ein.

		»Noch zehn Pfund Knochen wünsche ich, ohne Fleisch, ohne Fett,
nur reine Knochen«, befahl Wu Sung.

		Die Gesellen saßen auf ihren Stühlen und hatten nichts zu tun,
aber dem Meister Chêng lief der Schweiß von der Arbeit über die
Stirn.

		»Sie wollen wohl einen dummen Scherz mit mir treiben, wie kann
ich Ihnen Knochen ohne Fleisch geben?!«

		Wu Sung warf ihm statt jeder Antwort das Paket mit dem blutigen
Fleisch ins Gesicht, daß Chêng taumelte.

		»Was?!« brüllte der Schlächtermeister Chêng, riß ein Beil vom
Klotz, damit auf Wu Sung loszuschlagen.

		Der aber stand bereits in der Mitte der Straße, wo er den
Angriff Chêngs erwartete. Der Herbergswirt in seinem Versteck riß
den kranken Mund torweit auf, sprachlos vor Schmerz und
Schreck.

		Chêng wollte Wu Sung mit der linken Hand festhalten und mit der
beilbewehrten Rechten auf ihn losschlagen, als Wu Sung ihm durch
seine Schnelligkeit zuvorkam, mit der einen Hand des Schlächters
Hand festhielt und ihm den Fuß in den Leib stieß. Chêng fiel vor
Schmerz um, das Beil entsank seiner Hand. Wu Sung trat ihm mit dem
Fuß auf die Brust, mit beiden Fäusten schlug er ihm ins Gesicht,
wie Hagel niederprasselt, und brüllte:

		»Als ich armer Soldat noch dem alten Marschall diente, hat er
alle Räuber und Feinde in die Flucht getrieben, so ist er wirklich
der Beschützer der Stadt Chuan Si, wie kannst du wagen, dich so zu
nennen?! Du bist ein Schlächter, aber du bist auch ein Vampir; eine
arme Sängerin saugst du aus!«

		Seine Faust fiel mit solcher Wucht auf Chêngs blutige Nase, daß
sie gleich schief wurde. Schlächter Chêng schrie: »Gut! Sie
schlagen sehr gut! Hören Sie nur ein wenig auf!«
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in seiner Wut wußte nicht, daß seine Faust so hart wie Stein war
und Chêng nicht mehr atmen konnte. Als er das endlich bemerkte,
bekam er Angst, dachte: Ich habe hier keine Verwandten. Wer soll
mich im Gefängnis pflegen? Denn wenn Chêng tot ist, werde ich
eingesperrt. Am besten, ich fliehe!

		Er rief dem regungslos daliegenden Schlächter zu: »He! Sie tun
so, als ob Sie ohnmächtig wären. Ich gehe jetzt essen, und wenn ich
wiederkomme, bekommen Sie noch so eine Tracht Prügel.«

		Er richtete sich auf, ging mit großen Schritten in seine
Herberge, packte seine paar Sachen zusammen, verließ schleunigst
die Stadt.

		Die Familie und die Gesellen Chêngs und auch der verprügelte
Wirt bemühten sich um den besinnungslosen Schlächter; aber sogar
der Arzt konnte nach halbtägigen Bemühungen einwandfrei nur den Tod
feststellen.

		Nun gingen Chêngs Angehörige und Nachbarn zum Amt mit der
Anzeige, Offizier Wu Sung habe den Schlächter Chêng grundlos
totgeschlagen. Bei den Beamten war aber bereits Li Chung ihnen
zuvorgekommen und hatte durch milde Geldspenden Verschleppung und
zarte Behandlung der Sache erreicht. Der Beamte nahm die Anzeige
zwar entgegen, aber er knurrte widerwillig: »Ich kann ihn nicht
gleich festnehmen, weil er zum Militär gehört.«

		Erst einen Tag nach dem Totschlag wurden Gerichtsbeamte
ausgesandt, Wu Sung zu verhaften. Als sie endlich in die Herberge
eindrangen, jammerte der Wirt: »Offizier Wu Sung ist eben vor einem
halben Tag fortgegangen mit Stock und Schwert und wenigen Sachen.
Ich habe gedacht, er hätte einen Marschbefehl irgendwohin erhalten
und ihn nicht weiter zu fragen gewagt.«

		Die Beamten erbrachen die Tür des Zimmers – fanden natürlich
nichts. Sie suchten gewissenhaft einkehrend alle Kneipen,
Weinstuben, Tee- und Freudenhäuser ab, wohin sonst Offiziere zu
gehen pflegten; nirgends Spuren – niemand hatte ihn gesehen.

		Die Gerichtsbeamten schleppten schließlich den Wirt zum Amt; es
wurden Steckbriefe erlassen, mit einer Beschreibung des
Totschlägers Wu Sung. Wer so mutig war, ihn festzunehmen, sollte
tausend Geldstücke bekommen. Die Leiche des Schlächters Chêng wurde
auf Staatskosten untersucht und beerdigt. [bookmark: page116]
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		Gericht

		Wu Sung dachte: Als ich aus Yang Gu fortging und Wu Ta verließ,
war unterwegs nicht viel zu sehen, das Land war grün, die Bauern
arbeiteten wie immer oder standen vor einem Götzen und flehten um
Segen in Scheune und Ehebett. Wen soll ich bitten? Wenn man zuviel
lacht, folgt Weinen; aber vielleicht kommt nach langer Trauer doch
endlich das Glück. Wenn mein Bruder die Stadt Yang Gu glücklich
verlassen hat, wenn ich in der Osthauptstadt für meine Schwester
Munglan einen guten Gatten besorgt habe, wenn ich irgendwo zwischen
den vier Meeren den Wang-kai-wei getroffen und bestraft habe, den
vornehmen Verwandten, der meinen Vater verrecken ließ unter dem
Hungerbaume des Selbstmords, der meine blinde Mutter sterben ließ
unter dem Hungerbaume der Krankheit und Armut, der meine Schwester
verkommen ließ auf dem Kopfkissen der geilen Erpresser – dann mögen
sie mich meinetwegen fangen und totschlagen! Jetzt noch nicht!

		Auf dem wochenlangen Heimweg nach Yang Gu fühlte Wu Sung große
Unruhe, trotz gewaltiger Eilmärsche: er mußte vor allen Anzeigen
und Steckbriefen die Stadt erreichen, heimlich den Bruder warnen
und rasch zur Flucht bewegen, sonst wurde Wu Ta als Bruder für des
Schatzes Raub haftbar gemacht und für den Tod des Schlächters
Chêng. Vor den Toren von Yang Gu traf Wu Sung einen Bekannten, der
es sehr eilig hatte, erfuhr aber doch noch zu seiner Freude, daß
Gouverneur Liang, auf einer Gerichtsreise begriffen, nicht in der
Stadt sei, auch sonst wußte man offenbar noch nichts Böses von ihm,
man kam ihm allenthalben beinahe zu ehrerbietig, ja fast furchtsam
entgegen. Er meldete sich aber lieber doch noch nicht im Amt,
sondern ging geradeswegs in sein Zimmer, wusch sich, kleidete sich
um, setzte einen neuen Hut auf, verschloß wieder sein Zimmer und
ging zu seinem Bruder.

		Als die Nachbarn Wu Sung in die Lilasteinstraße einbiegen sahen,
bekamen sie Angst, schwitzend sagte einer zum andern:

		»Jetzt kommt der Tigertöter! Er wird über die faule Sache nicht
hinwegsehen! Jetzt wird bestimmt etwas geschehen!«

		Wu Sung trat ein, schlug den Bambusvorhang zurück und sah auf
einem weißgedeckten Tisch eine Totentafel stehen. Er erstarrte vor
Schreck, las und stöhnte, wußte nicht, was er tun sollte. Seine
Augen riß er weit auftrieb sie mit seinen Händen, ächzte:
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meine Augen trüb oder schlaf ich?« Er rief so laut, daß es in
seinen Ohren widerhallte: »Schwägerin, Wu Sung ist wieder zu
Haus!«

		Si Mên lag oben bei Goldlotos, als er Wu Sungs Stimme hörte,
beschmutzte er sich vor Angst. Er sprang aus dem offenen Fenster
und kletterte am Gartengitter hinab. Durch das Hintertürchen
schlich er zu Frau Wang. Goldlotos aber rief schnell von oben:

		»Schwager, bitte, setzen Sie sich, ich komme gleich.«

		Sie hatte seit Wu Tas Begräbnis keine Trauerkleidung mehr
angelegt, jeden Tag puderte und schminkte sie sich stark. Si Mên
hatte für sie einige Kleider gekauft, und die zwei verbrachten die
meiste Zeit gut oben in ihrem Zimmer. Als sie Wu Sung schreien
hörte, wusch sie schnell den Puder ab, warf den Kopfschmuck weg,
zerzauste ihr Haar, zog ihre rote Bluse, den grünseidenen,
reichbestickten Rock aus und ein einfaches weißes Leinenkleid an.
Heulend kam sie unten an.

		Wu Sung: »Schwägerin, halt! Sie brauchen nicht weiterzuweinen!
Sagen Sie nur: Wann ist mein Bruder gestorben? Was fehlte ihm? Von
wem war die Medizin?«

		Die Frau schluchzte: »Ihr Bruder ist zwanzig Tage nach Ihrer
Abreise plötzlich an Herzschmerz erkrankt, es dauerte nur acht,
neun Tage. Wir haben den Himmel gebeten und die Wahrsagerin
gefragt, haben ihm die teuerste Medizin gegeben, aber kein Arzt
konnte helfen. Er hat mich allein gelassen in meinem
Kummergram!«

		Nebenan – Frau Wang hörte sie reden und fürchtete, daß Goldlotos
vor Angst nicht richtig antworten würde. Sie ging sofort hinüber,
um Wu Sung richtig zu belügen. Er fragte wieder, eindringlich:
»Mein Bruder hatte nie so eine Krankheit, wie kann er nun auf
einmal Herzschmerzen bekommen und daran so schnell sterben?«

		Frau Wang: »Hauptmann Wu, wie können Sie so sprechen? Am Himmel
gibt es oft unerwartete Wolken, unerwarteten Sturm. Man hat Glück
und Pech. Wer kann dafür einstehen, daß Wu Ta an einer bestimmten
Krankheit gestorben ist?!«

		Goldlotos dazwischen: »Wir haben Mütterchen viel zu danken, ohne
sie wär' ich wie ein Würmchen ohne Fuß. Wer von unseren Nachbarn
würde sonst kommen, mir helfen?!«

		Wu Sung: »Wo hast du ihn begraben?«

		Goldlotos: »Ich war allein, wo konnte ich für ihn eine
Grabstätte bezahlen! Aus Not haben wir ihn nur drei Tage
stehengelassen, dann haben wir ihn verbrennen lassen.«

		[bookmark: page118] Wu
Sung: »Wieviel Tage ist mein Bruder schon tot?«

		Sie: »Noch zwei Tage, dann sind sieben Wochen um.«

		Wu Sung hörte das, sprach eine Weile nicht, ging fort – in sein
Zimmer, zog seine neuen Kleider aus, ein Trauerkleid an. Von seinem
Soldaten ließ er sich eine lange Schnur geben, verbarg sie unter
der Kleidung. Dort verbarg er auch einen langen, schmalen Degen mit
scharfer Schneide. Er steckte etwas Geld zu sich, verschloß seine
Tür, nahm seinen Soldaten mit, Reis, Pfeffer, Kerzen, Räucherwerk
und Geldpapier einzukaufen. Es war Abend, als sie damit in der
Lilasteinstraße ankamen. Sie klopften, Goldlotos öffnete. Wu Sung
ließ seinen Soldaten Essen bereiten, zündete das Licht an, ließ
Wein und Speisen auf den Tisch stellen.

		Als der Wächter nachts zum zweiten Male den Gong geschlagen
hatte, kniete Sung vor der Seelentafel nieder, schrie aus tiefstem
Herzen:

		»Bruder, deine Seele ist nicht weit! Du warst in der Welt sehr
schwach! Jetzt nach deinem Tode gibt es noch keine Klarheit! Wenn
du durch irgendein unverschuldetes Leid gestorben bist, sag es mir
im Traum, ich werde dich rächen!«

		Die Erde besprengte er mit Wein, verbrannte Geldpapier und
gemalte Götterbilder. Er weinte so laut, daß die Nachbarn es hörten
und er allen leid tat. Goldlotos weinte für ihn ein Witwengewein in
ihrem Zimmer. Als Wu Sung sich satt geweint hatte, ließ er seinen
Soldaten das Mitgebrachte aufessen. Dann hieß er ihn zwei
Kokosmatten bringen, er schlief auf einer und der Soldat auf der
anderen. Goldlotos blieb oben in ihrem Zimmer.

		Noch als der Wächter den Gong zum dritten Male schlug, drehte Wu
Sung sich oft hin und her, konnte nicht fest einschlafen. Sein
Soldat lag auf dem Rücken und schnarchte. Wu Sung setzte sich auf
und sah, daß die Kristallampe auf dem Tisch matt brannte, das
Zimmer mit Schattengeflacker gespenstisch beleuchtend. Ihm stiegen
Tränen in die Augen, er seufzte: »Als ich unterwegs meinen Kopf
hoch trug, Soldaten vorwärtspeitschte, war mein Bruder im Leben
sterbensschwach. Wie könnte er mir nach seinem Tod Klarheit
zeigen?!«

		Plötzlich sah er, daß sich der kleine Vorhang des Seelentisches
bewegte – ihm war, als ob irgendwoher ein kalter Luftzug käme. Die
Luft nahm einen betäubenden Geruch an, der sich im Zimmer
verbreitete, die Kristallampe wie mit Rauch überzog. Das
Geldpapier, das an den Wänden hing, klatschte hin und her. Die
kalte Luft durchschauerte Wu Sung, seine Haare standen auf, seinen
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übergraute eine neue Haut. Er sah: etwas drang unter dem
Seelentisch hervor und flüsterte: »Bruder, mein Tod kam unter
großen Schmerzen!«

		Wu Sung glaubte nicht richtig gehört zu haben, stierte zum
Seelentisch hin, fühlte nun den kalten Wind nicht mehr und sah auch
niemanden. Er stöhnte, legte sich wieder nieder, dachte, er habe
geträumt, drehte sich um zum Soldaten; aber der schlief fest.

		»In meines Bruders Tod muß ein Geheimnis verborgen sein«, ächzte
er, »ich muß bis morgen warten, dann kann ich vielleicht etwas
unternehmen.«

		Draußen wurde es heller, der Soldat brachte ihm warmes Wasser
zum Waschen. Etwas später kam Goldlotos herunter:

		»Schwager, nun wissen auch Sie es – die letzte Nacht ist immer
die trübste!«

		Wu Sung: »Schwägerin, an welcher Krankheit ist mein Bruder in
Wahrheit gestorben?«

		Goldlotos: »Schwager, haben Sie es schon vergessen? Gestern
abend sagte ich es Ihnen doch schon: an einer Herzkrankheit!«

		Er: »Von welchem Arzt haben Sie denn das Medikament
bekommen?«

		Sie: »Das Rezept ist noch oben.«

		Er: »Wer hat den Sarg gekauft?«

		Sie: »Ich habe die Nachbarin, Frau Wang, gebeten, sie hat ihn
für mich besorgt.«

		»Wer hat den Sarg hinaustragen lassen?«

		»Das war der Bezirksinspektor Hê, der Neunte Onkel.«

		»Ach so! Ich muß jetzt ins Amt gehen, meinen Dienst
verrichten.«

		Verließ mit seinem Soldaten das Haus, ging bis ans Ende der
Lilasteinstraße, fragte dann den Mann: »Kennen Sie den
Bezirksvorsteher Hê, den Neunten Onkel?«

		Soldat: »Herr Hauptmann, haben Sie schon vergessen? Vor einigen
Monaten, als Sie Offizier wurden, hat er Sie zu sich eingeladen, um
Sie zu beglückwünschen! Seine Wohnung liegt in der Löwenallee.«

		Wu Sung: »Führen Sie mich hin!«

		Vor der Tür angekommen, schickte er den Soldaten fort, klopfte,
rief: »Ist Hê, der Neunte Onkel, zu Hause?«

		Der war drin, eben aufgestanden, erkannte Wu Sungs Stimme; vor
Schreck wußte er nicht, wohin mit Hand und Fuß. Ohne Kopfbedeckung,
halb angekleidet taumelte er mit dem Geld und [bookmark: page120] den zwei Knochen Wu entgegen,
grüßte: »Offizier, seit wann sind Sie wieder zurück?«

		Wu Sung: »Gestern kam ich! Ich wollte mit Ihnen etwas
besprechen, können Sie mitkommen?«

		Hê: »Kleiner Mensch kommt gleich, bitte, Offizier, kommen Sie
herein, trinken Sie mit mir eine Tasse Tee.«

		Wu lehnte dankend ab, Hê mußte, halb angekleidet, wie er war, in
eine Weinstube mitkommen. Wu ließ zwei große Flaschen Wein bringen.
Hê stand auf: »Kleiner Mensch hat dem Herrn Offizier kein
Begrüßungsfest bereiten dürfen, wie kann ich von Ihnen eingeladen
werden?«

		Wu Sung: »Setzen Sie sich!«

		Hê merkte an seiner Sprache, seinem Gesicht, was Sung wollte.
Der Weingeselle füllte die Becher. Wu sprach nicht, trank nur. Hê
sah, daß Wu kein Wort sagte – und der kalte Furchtschweiß stach ihm
aus der Haut. Er erzählte Wu irgendwas, um ihn zum Reden zu
bringen, der Offizier gab aber keine Antwort. Nach einigen Runden
Wein stand Wu auf, rasch wie der Blitz riß er seinen unter den
Kleidern verborgenen langen Degen hervor, stieß ihn in den Tisch.
Der Weingeselle ließ vor Schreck die Flasche fallen, drehte sich
um, stieß gegen einen Tisch und fiel um. Auf allen vieren kroch er
weiter, schnell Wu zu entkommen. Hês Gesicht wechselte die Farbe:
Rot, Gelb, Blau; er konnte nicht mehr richtig atmen. Wu Sung rollte
seine Rockärmel hoch auf, riß den Degen aus dem Tisch, zeigte ihn
dem Neunten Onkel, schrie:

		»Kleiner Knabe ist immer sehr rauh, aber er weiß: ›Ein Mann kann
sich nur an seinem Feind rächen, ein Gläubiger kann nur seinen
Schuldner klagen!‹ Sie haben nichts zu fürchten, nur die Wahrheit
will ich wissen! Wenn Sie mir die Ursache des Todes meines Bruders
sagen, hat die Sache nichts mit Ihnen zu tun! Wenn ich Ihnen
Unrecht täte, wär' ich kein Held! Aber wenn eines Ihrer Worte
falsch ist, wird dieser Degen in Ihren Körper gleich einige hundert
Löcher stoßen! Sahen Sie, Hê, wie meines Bruders Leiche
aussah?!«

		Er schrie alles so hinaus, stieß den Degen wieder in den Tisch,
und schon lagen seine Hände wieder unbeweglich in seinem Schoß,
aber seine weitgeöffneten Augen durchstießen Hê. Der holte aus
seinem Ärmel eine kleine Tasche hervor, legte sie auf den Tisch:
»Offizier Wu Sung, bitte, beruhigen Sie sich, hier ist eine Tasche,
sie enthält einen großen Beweis.«
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riß die Tasche auf, sah zwei schwarze, halb verbrannte Knochen, ein
Stück Silber, fragte:

		»Wofür können solche Sachen als Beweis dienen?«

		Hê erzählte ihm, er habe das Geld von Si Mên Ch'ing bekommen,
damit er Gras wachsen lasse über die Leiche. Hernach hätte er den
Leichnam Wu Tas gesehen, sofort bemerkt, daß Wu Ta an Gift
gestorben sei, und sei absichtlich ohnmächtig geworden, um nicht
die Leiche selbst einsargen zu müssen. Nachher habe er die Knochen
gestohlen, für Wu Sung einen Beweis zu besitzen.

		Wu Sung: »Wer ist der Ehebrecher?«

		Hê: »Ich weiß es nicht. Ich hörte, daß ein Birnenverkäufer
namens Yüng Kê in einer Teestube mit Ihrem Bruder etwas vorhatte.
Wenn Herr Offizier alles wissen wollen, können Sie Yüng Kê
fragen.«

		Wu: »Gut! Wenn es so einen Jungen gibt – kommen Sie mit!«

		Er versteckte seinen Degen wieder, legte Knochen und Silber
wieder in die Tasche, bezahlte die Rechnung, ging mit Hê zu Yüng
Kê. Als beide in Yüng Kês Wohnung ankamen, war der Kleine eben
ausgegangen, Reis kaufen. Als Yüng Kê zurückkam, fragte Hê ihn:

		»Yüng Kê, kennst du den Offizier?«

		Der Junge: »Das ist der Offizier Wu Sung. Schon seit dem Tag, wo
er den großen toten Tiger hergebracht hat, kenne ich ihn. Was
wollen Sie von mir?«

		Yüng Kê war zwar jung, kannte sich aber bereits in der Welt aus:
»Mein Vater ist schon über siebzig Jahre alt, nie hat ihn jemand
unterstützt. Ich kann unmöglich mit Ihnen gehen, mit dem Gericht
will ich nichts zu schaffen haben. Man sperrt für alle Fälle sofort
mich ein, dann verhungert mein Vater.«

		Wu: »Guter Sohn!« Nahm fünf Silbertael aus seiner Tasche, gab
sie ihm: »Schenken Sie das Ihrem alten Vater! Kommen Sie mit mir,
wir haben etwas zu besprechen.«

		Der Kleine nahm das Geld, dachte: Na! Das wird bei meinem Vater
für einige Monate reichen, jetzt kann ich mit dem Hauptmann ruhig
aufs Amt gehen.

		Er gab Geld und Reis seinem Vater, folgte den beiden in ein
Speisehaus. Wu ließ Essen für drei bereiten, wandte sich an den
Jungen: »Bruder, Sie sind jung, aber Sie haben ein so gutes,
gehorsames Herz, Sie lieben Ihren Vater sehr. Wenn meine
Angelegenheit erledigt ist, schenk' ich Ihnen noch etwas Geld,
damit [bookmark: page122]
Sie sich ein kleines Geschäft einrichten können. Aber jetzt geben
Sie mir Auskunft, was Sie mit meinem Bruder in einer Teestube zu
tun hatten?«

		Yüng Kê war ein Kind, riet dem Wu Sung, er solle sich nicht
soviel ärgern. Dann erzählte der Knabe wichtig, wie er dazu kam, in
die Teestube zu gehen, und was für schmerzvolle Ohrschellen er von
der alten Wang bekommen und wie er mit Wu Ta einen Plan ausgeheckt
habe und was dann geschah, als er vor der feindlichen Übermacht
davonlief: wie Si Mên dem Wu Ta so einen Tritt in die Herzgegend
gegeben habe, daß Ta besinnungslos zusammenfiel.

		Wu Sung: »Ist, was Sie gesagt haben, Wahrheit?«

		Der Junge: »Was ich jetzt erzählte, werde ich auch vor Gericht
aussagen!«

		Wu Sungs Gäste aßen alles auf, Hê wollte schon Abschied nehmen,
aber Wu Sung war anderer Meinung: »Bitte, kommen Sie beide mit,
folgen Sie mir, ich werde Sie als Zeugen brauchen.« Schleppte sie
in das Geschäftszimmer des Gerichtsbeamten.

		Der Richter fragte: »Offizier Wu, wen wollen Sie bei mir
verklagen?«

		Wu: »Kleines Menschen eigener Bruder Wu Ta ist von Wu Tas Gattin
Goldlotos, die mit Si Mên Ch'ing ein Liebesverhältnis hat, durch
Gift getötet worden. Hier sind die beiden Zeugen, ich bitte den
Herrn Beamten, die zwei Schuldigen um der Gerechtigkeit willen zu
bestrafen.«

		Der Gerichtsbeamte nahm die Aussagen von Hê und Yüng Kê
entgegen, besprach dann alles mit seinen Unterbeamten. Die hatten
aber zu Si Mên Ch'ing ergiebige Beziehungen, so kam der Bescheid:
»Es ist sehr schwer, die zwei zu verhaften!«

		Der Oberrichter rief Wu Sung zu sich: »Wu Sung, Sie sind
Offizier beim Amte hier, kennen Sie nicht das Gesetz? Von alters
her heißt es: ›Wenn man zwei in einem Liebesverhältnis wähnt, muß
man sie zusammen erwischen. Wenn man einen Dieb verhaftet, muß man
ihn mit dem Beutel bekommen, einen Mörder muß man bei dem Toten
ergreifen.‹ Ihres Bruders Leiche ist jetzt nicht mehr vorhanden,
Sie haben das Paar auch nicht beisammen ertappt, nur auf bloße
Aussagen Ihrer zwei Zeugen soll ich Si Mên Ch'ing und Ihre
Schwägerin bestrafen? Dafür gibt es kein Gesetz! Überlegen Sie es
sich selbst noch einmal, vielleicht ist alles ein Irrtum!«
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Sung legte die beiden Knochen, das Stück Silber und eine Anzeige
auf den Tisch: »Das sind meine Zeugen, das hat der kleine Mensch
nicht aus der Luft gegriffen.«

		Der Beamte sah die Sachen an: »Ich werde versuchen … Wenn
es geht … werde ich gern Schuldige bestrafen.«

		Hê und Yüng Kê blieben weiter in Wu Sungs Zimmer. Aber im Laufe
des Tages hatte Si Mên von der Anzeige gehört und ließ sofort seine
Vertrauten zu Gericht gehen, die Beamten bestechen.

		Am nächsten Morgen kam Wu Sung wieder in den Gerichtssaal und
bat den Oberrichter, die Schuldigen verhaften zu lassen. Die
Beamten hatten aber inzwischen Bestechungsgelder geschluckt, gaben
die Knochen des Toten, ja sogar die zehn Tael zurück und rieten Wu
Sung freundschaftlich: »Hauptmann, Sie sollten nicht auf böser
Leute Reden hören, die wollen Sie nur mit Si Mên verfeinden. Die
ganze Sache ist nicht klar, da kann das Gericht nicht entscheiden.
Ein alter Philosoph sagt: Eine Sache, die man selbst gesehen hat,
ist vielleicht schon nicht mehr wahr; wie erst kann man all das
glauben, was man hintenherum gehört hat.«

		Der Gefängnisdirektor stimmte zu: »Offizier, wenn es eine
Mordsache ist, müssen Sie zuerst die Leiche haben, dann die Wunde
sehen, die Krankheit feststellen, den Mordgegenstand ermitteln und
die Spur des Giftes finden. Nur wenn diese fünf Sachen da sind,
kann das Gericht sich für Sie einsetzen.«

		Wu Sung: »Wenn die Herren Beamten sich meiner Klage nicht
annehmen, muß ich sie selbst erledigen.«

		Wu Sung gab Geld und Knochen wieder Hê zurück; die zwei
begleiteten ihn abermals in sein Zimmer. Er ließ seinen Soldaten
für diese Gäste Essen bereiten, befahl ihm: »Laß die beiden in
meinem Zimmer warten, ich komme bald wieder.«

		Er ging in den Hof, nahm drei Soldaten mit und verließ das Amt.
Einer mußte für ihn Tusche, Pinsel und Papier kaufen, die beiden
andern sollten einen Schweinskopf, ein Huhn, eine Ente, ein Faß
Wein und Früchte in die Lilasteinstraße tragen.

		Goldlotos hatte schon Nachricht bekommen, daß Wu Sungs Klage vom
Amt abgelehnt worden war, ihr Herz war ruhig – sie fürchtete ihn
nicht mehr, da sie nun wußte, daß er nichts gegen sie unternehmen
konnte. Als Wu Sung ins Haus kam und rief: »Schwägerin, kommen Sie
herunter, ich möchte einiges mit Ihnen besprechen!«, tat sie wie
beschäftigt; nach längerer Zeit erst stieg sie langsam in das
untere Zimmer und fragte hochmütig: »Was haben Sie mir
mitzuteilen?«
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»Morgen ist der letzte Tag der siebenten Trauerwoche. Früher haben
Sie unsere Nachbarn bemüht, heute werde ich Wein kaufen und die
guten Nachbarn an Ihrer Statt bewirten.«

		Goldlotos von oben herab: »Wir brauchen denen doch nicht zu
danken!«

		Wu: »Höflichkeit darf man nie außer acht lassen!«

		Er befahl seinen Soldaten, auf dem Seelentisch zwei große Kerzen
anzuzünden, Papiergeld für Opferzwecke, Betinstrumente und
Gebetbücher wurden bereitgelegt. Ein Soldat blieb in der Küche und
wärmte Wein, die beiden andern hatten alles vorzubereiten und zu
bedienen. Es kamen auf Wu Sungs Befehl auch noch zwei Unterbeamte
aus dem Magistrat, die Vorder- und Hintertüren zu überwachen. Er
gab jedem seine Aufgabe und ersuchte Goldlotos:

		»Schwägerin, bewirten Sie die Gäste, wenn sie kommen. Ich gehe
die Nachbarn einladen.«

		Zuerst ging er zu Frau Wang, die wollte anfangs nicht, aber er
bat: »Ich habe Sie so oft gestört und habe nur einen Becher Wein,
Ihnen für Ihre Freundlichkeit zu danken. Sie dürfen es mir nicht
abschlagen.«

		Sie nahm die Pfanne vom Herd und ging von hinten zu Frau Wu.

		Wu Sung ordnete an: »Schwägerin, sitzen Sie auf dem Wirtsplatz
und Mütterchen gegenüber.«

		Die beiden glaubten, daß ihnen nichts geschehen konnte, und
hatten vor, auf Wu Sungs Kosten guten Wein zu trinken. Im Herzen
dachten sie: Mal sehen, was er sonst kann.

		Wu Sung ging wieder fort, zu den Nachbarn, zuerst ins
Silberwarengeschäft des Herrn Mao. Der lehnte zunächst ab: »Kleiner
Mensch ist zu sehr beschäftigt, wird morgen kommen, Ihnen zu
danken.«

		Wu Sung bat ihn im allerhöflichsten Ton, so daß Mao gezwungen
war, mitzukommen. Mao saß neben Frau Wang. Gegenüber von Wu Tas
Haus lag ein Papiergeschäft, das gehörte Herrn Chao. Er meinte, er
könne sein Geschäft unmöglich allein lassen, und bat, entschuldigen
zu wollen, daß er nicht mitkommen könne.

		Wu: »Wie können Sie das tun, unsere werten Nachbarn sind alle
da!« Und Chao mußte auch mit.

		Wu Sung sagte: »Alter Herr ist genauso wie unsere Eltern. Bitte,
sitzen Sie neben meiner Schwägerin.«

		[bookmark: page125] Dann
ging er in den Branntweinladen des Hu Chen Chin. Der Mann war
früher Schreibbeamter gewesen und witterte, daß die Einladung
nichts Gutes bedeuten könne, aber Wu Sung ließ nicht locker, bis
auch Hu Chen Chin mitkam. Er ließ ihn neben Chao sitzen. Dann
fragte er Frau Wang: »Wer ist Ihr nächster Nachbar?«

		Sie antwortete: »Er verkauft Fleischvögel.«

		Wu ging hin. Dieser Nachbar war ein alter Mann namens Chang. Als
er Wu bei sich eintreten sah, erschrak er, kam sich aber ungeheuer
geistesgegenwärtig vor, als er fragte: »Herr Offizier, mit wieviel
Vögeln kann ich Ihnen dienen?«

		Wu schleppte den alten Herrn, ohne lang zu fragen, wie die drei
andern in die Wohnung und ließ ihn neben Mao sitzen.

		Alte Leser, warum gingen die Leute, die zuerst kamen, nicht
fort, während Wu Sung die andern holte? Vor der Hinter- und
Vordertür standen Soldaten Wache, und drinnen war alles wie im
Gefängnis. Wu Sung, seine vier Nachbarn, Frau Wang und seine
Schwägerin waren die Gäste; er nahm sich einen Stuhl und setzte
sich an den Querplatz. Die Tür ließ er fest schließen. Die Soldaten
kamen aus der Küche, die Becher zu füllen. Wu stand auf, verbeugte
sich: »Sehr geehrte Nachbarn. Sie dürfen mir meine Rauheit nicht
übelnehmen, bitte, behelfen Sie sich selbst mit Essen und
Trinken.«

		Alle sprachen: »Wir kleinen Menschen haben seinerzeit dem Herrn
Offizier kein Willkommfest gegeben, wie können Sie uns
bewirten?!«

		Wu lachte nur und ließ seine Soldaten die Becher immer neu
füllen. Als die Gäste ihn lachen sahen und hörten, fühlten sie sich
immer bedrückter und ahnten dumpf, daß das Gelage kein gutes Ende
nehmen würde. Alle hatten bereits mehr als drei Becher getrunken,
als Hu Chen Chin aufstand und bat:

		»Winziger Mensch ist zu sehr beschäftigt, Sie müssen
entschuldigen, daß ich mich jetzt verabschiede.«

		Wu: »Sie können nicht fortgehen! Wenn Sie schon hergekommen
sind, müssen Sie noch eine Weile Geduld haben.«

		Hus Herz war wie ein Brunnen mit fünfzehn Eimern: sieben waren
oben und acht sausten abwärts. Er dachte: Wenn er uns mit guter
Absicht eingeladen hat, wie kann er seine Gäste so behandeln, daß
niemand fortgehen darf?! – Ihm blieb aber nichts übrig, als sich
wieder zu setzen. Wu lächelte seine Soldaten an und bat sie
höflich: »Füllen Sie die Becher weiter!«

		[bookmark: page126] Alle
Gäste hatten bereits sieben Becher Wein getrunken, da befahl Wu
seinen Soldaten, den Tisch abzuräumen – später würde man
weitertrinken. Die Gäste witterten etwas, standen auf, wollten
fortgehen. Wu Sung breitete seine Arme weit auseinander: »Ich
möchte jetzt mit Ihnen allen einiges besprechen. O werte Nachbarn,
wer unter Ihnen kann gut schreiben?«

		Mao sagte: »Der Herr Hu Chen Chin schreibt sehr, sehr gut.«

		Wu verbeugte sich vor Hu: »Darf ich bitten?!«

		Er krempelte seine Ärmel hoch und zog unter seinem Kleid den
hellen, scharfen Degen hervor. Seine Augen glühten wie zwei große
Lichter, als er schrie:

		»Nachbarn! Ich habe meine Feinde zu beseitigen und bitte Sie
alle zu Zeugen!«

		Er packte mit der rechten Hand seine Schwägerin, mit der linken
richtete er den Degen gegen Frau Wang. Die Nachbarn rissen vor
Angst Augen und Mund weit auf, ahnten nicht, was geschehen würde.
Der greise Herr Chang war ein anständiger alter Herr, taub war er
auch, wußte von nichts auf der Welt und guckte alle an, was denn
eigentlich los sei.

		Wu Sung: »Liebe Nachbarn, ihr braucht nichts zu fürchten. Wu
Sung ist ein einfacher Mensch und hat keine Angst, zu sterben; er
ist hart nur gegen seinen bittersten Feind. Ich werde Ihnen allen
kein Haar krümmen! Ich brauche Sie nur als Zeugen. Wenn einer
früher fortgehen möchte, wird Wu Sung ihn wieder umdrehen, es
bekommt der Betreffende zunächst nur fünf bis sieben Degenstiche.
Es macht nichts, daß Wu Sung später mit seinem Leben dafür
einstehen muß.«

		Sie zogen sich alle einige Schritte zurück, standen still und
lärmten nicht. Wu sah Frau Wang scharf an und schrie:

		»Hören Sie, alte Hündin! In meines Bruders Tod spielen Sie eine
große Rolle! Ich werde Sie ein wenig fragen!«

		Er drehte sein Gesicht Goldlotos zu: »Schandweib, hören Sie!
Womit haben Sie meinen Bruder getötet? Sagen Sie sofort die
Wahrheit, und ich werde Sie begnadigen!«

		Goldlotos: »Schwager, Sie haben unrecht! Ihr Bruder ist an einer
Herzkrankheit gestorben, es war nicht meine Schuld!«

		Wu legte den Degen auf den Tisch, packte die Frau bei den
Haaren, hielt mit einer Hand ihre Kleider fest, mit dem Fuß stieß
er den Tisch zurück und legte die Frau vor den Seelentisch. Einen
Fuß stellte er auf sie, mit der nun freien Hand hob [bookmark: page127] er den Degen hoch,
drohte der Wang: »Alte Hündin, sagen Sie alles aus!«

		Sie versuchte fortzulaufen, konnte aber nicht und wimmerte: »Der
Herr Offizier braucht nicht so zornig zu sein, Alte wird alles
erzählen.«

		Wu rief einen Soldaten, nahm Papier, Pinsel und Tintenstein,
legte alles auf den Tisch, zeigte mit seinem Degen auf Hu Chen
Chin: »Ich bitte Sie, alles richtig aufzuschreiben, was Sie
hören!«

		Hus Hände zitterten, als er stotterte: »Kleiner …
Mensch … wird … schreiben.«

		Hu nahm den Tintenstein und löste ihn im Wasser auf, nahm den
Pinsel und wollte gleich schreiben. Plötzlich sagte er mechanisch,
wie früher, als er noch Schreiber auf dem Amt war: »Frau Wang,
sagen Sie die Wahrheit!«

		Die, nun wieder verstockt, keifte: »Das alles geht mich doch
nichts an, was soll ich aussagen?«

		Wu: »Alte Kupplerin, ich weiß zuviel, Sie können sich nicht mehr
herauslügen! Wenn Sie mir nicht gleich die Wahrheit sagen, werde
ich zunächst diese Ehebrecherin zerschneiden, dann morde ich Sie,
alte Hündin!«

		Er nahm seinen Degen und fuchtelte damit vor dem Gesicht der
Frau Wu Ta hin und her. Sie hatte Angst, schrie: »Schwager! Gnade!
Lassen Sie mich von der Erde aufstehen, dann sag' ich alles!«

		Er zog seinen Fuß fort, faßte sie mit einer Hand, daß sie sich
erheben konnte, ließ sie vor der Seelentafel niederknien und
brüllte: »Mörderin! Beichte schnell!«

		Goldlotos hatte vor Angst ihr Lügengewebe vergessen – gestand
die Wahrheit. Nur behauptete sie – daß sie mit Si Mên Ch'ing
zusammengekommen und wie es geschah, daß sie Wu Ta töten mußte –,
dies alles wäre nur Schuld der alten Wang.

		Wu Sung ließ Goldlotos langsam eines nach dem andern aussagen,
damit Hu alles richtig und deutlich aufschreiben konnte. Die Wang
schimpfte:

		»Junge Wanze, Sie haben alles verraten, haben aber die schwerste
Schuld auf mich geschoben; was nützt es, wenn ich anders aussage?!
Ich Alte bekomme nun doch die ganze Schuld!« Endlich gab Frau Wang
alles zu, und ihre Aussage wurde auch aufgeschrieben. Dann mußten
beide ihren Daumenabdruck geben, statt ihrer Unterschrift, und alle
Nachbarn mußten unterzeichnen. Wu [bookmark: page128] Sung zog die lang vorbereitete Schnur
und fesselte Frau Wangs Hände auf dem Rücken. Er wickelte die
Aussagen zusammen und steckte sie zu sich. Er hieß den Soldaten
eine große Schüssel Wein bringen und stellte sie vor die
Totentafel. Die beiden Weiber mußten vor der Tafel niederknien. Wu
Sung liefen die Tränen wie Regen über die Wangen, als er rief:
»Bruder, deine Seele ist nicht weit weg! Heute, Bruder, werde ich
dich rächen.«

		Seine Soldaten mußten das Papiergeld verbrennen. Goldlotos sah
das, und ihrer Angst war alles eine schlechte Vorbedeutung. Sie
wollte laut um Hilfe rufen, aber Wu Sung trat auf sie zu, drückte
ihren Kopf auf den Boden und stellte seine Füße auf ihre Oberarme.
Ihr Kleid zerriß er; als man ihre Brüste leuchten sah, nahm er
seinen Degen hoch: Rasend schlitzte er ihr vom Hals bis zum Magen
das Fleisch auf, daß das Blut hoch aufspritzte. Den Degen nahm er
zwischen die Zähne, mit seinen beiden Händen riß er ihr die Brust
auf, holte den Magen und das Herz heraus und legte das vor den
Totentisch. Zuletzt schnitt er ihr den Kopf ab. Das Blut lief den
ganzen Flur entlang – wie im wüstesten Traum. Allen Nachbarn
tanzten vor den Augen kleine Sterne. Sie wollten die Bluttat nicht
sehen, konnten die Augen aber nicht schließen. Niemand wagte es, Wu
Sung zu bitten, seine Roheit zu mäßigen. Chao hatte nah bei Frau Wu
gesessen, ihr Blut ihn über und über bespritzt. Er zog seine Hosen
immer hoch, wußte nicht, was er vor Aufregung beginnen sollte, fand
keinen Weg, sich zu entfernen. Wu ließ einen Soldaten von oben
einen sauberen Bettüberzug holen, wickelte den Kopf ein, säuberte
den Degen, wusch seine Hände, zog sein Überkleid aus, damit man an
ihm kein Blut sehen könne. Dann verbeugte er sich vor allen
Nachbarn: »Meine werten Nachbarn mögen es mir nicht übelnehmen,
bitte, gehen Sie alle in das obere Zimmer, ich bitte, dort zu
warten. Wu, der Zweitgeborene, kommt gleich zurück.«

		Jetzt gehorchten alle seinem Befehl, wie ein gehorsamer Sohn,
der seines Vaters Wort nimmt, keiner dachte wie früher daran, sich
schnell zu verabschieden. Sie stiegen alle hinauf, Wu Sung ließ
seine Soldaten Frau Wang mit nach oben nehmen und die Tür
schließen; zwei Soldaten mußten draußen Wache halten. Wu Sung ging
mit dem eingewickelten Kopf seiner Schwägerin ins Geschäft Si Mên
Ch'ings. Er verbeugte sich vor dem Geschäftsführer, fragte, ob Si
Mên da wäre. Der Mann behauptete, Si Mên wäre eben
fortgegangen.

		[bookmark: page129] Wu
Sung: »Darf ich Sie bitten, mir zu gestatten, mit Ihnen einige
Worte zu sprechen?«

		Der Geschäftsführer erkannte ihn, konnte ihm aber die Bitte
nicht abschlagen. Wu führte ihn in eine kleine ruhige Gasse, drehte
sich plötzlich um, packte ihn bei der Brust und erkundigte sich
höflich: »Wollen Sie sterben oder am Leben bleiben?«

		Der Drogenverkäufer zitterte am ganzen Körper, stammelte:
»Herr … Hauptmann …, kleiner Mensch hat doch nichts
Schlechtes getan!«

		Wu: »Wenn Sie rasch sterben wollen, schweigen Sie, sonst – sagen
Sie sofort, wo Si Mên ist!«

		Es kam die Antwort: »Eben ist er – mit einem – Bekannten – fort
– gegangen – ins Speisehaus unter der Löwenbrücke – Wein trinken
–«

		Wu ließ den Mann, der sich vor Schreck nicht von der Stelle
bewegen konnte, lief gleich ins Speisehaus, fragte dort den
Gesellen: »Wo sitzt Si Mên, der große Herr?«

		Der Geselle: »Er sitzt mit jemand, der wie ein reicher Herr
aussieht, im kleinen Saal des oberen Stocks und trinkt viel
Wein.«

		Wu ging sofort nach oben, sah vor dem kleinen Saal durchs
Bambusgitter: Si Mên saß auf dem Wirtsplatz und ihm gegenüber
irgendein Herr. Der war sehr gut gekleidet; an den Querplätzen
saßen zwei Frauen, die wie Sängerinnen aussahen. Wu sah die Leute
nur flüchtig an, öffnete den Bettüberzug, riß den blutenden Kopf
heraus. In der einen Hand dies Haupt, in der andern den Degen,
stieß er den Bambusvorhang zurück, drang in den Saal. Den Weibskopf
warf er Si Mên Ch'ing ins Gesicht. Als Si Mên den Hauptmann sah,
sprang er vor Angst auf; so flog ihm der Kopf nur an die Brust. Er
schrie, sprang auf den Tisch, den andern Fuß stellte er aufs
Fenster, wollte hinunterspringen, schrak zurück – es war zu hoch.
Wu stützte sich mit einer Hand auf einen Stuhl, sein Körper
schnellte auf den Tisch, daß die Teller und Schüsseln in die Höhe
sprangen und auf der Erde zerschellten. Die zwei Sängerinnen
rutschten von ihren Stühlen herunter; aber der Reiche war schlau
und verbarg sich unter dem Tisch. Si Mên sah: Wu Sung kam zu
schnell, er mußte sich wehren. Als Wu aber so rasch auf ihn
losstürzte, paßte Wu nicht gut auf – Si Mên trat ihm mit dem linken
Fuß auf die rechte Hand, daß der Degen durchs [bookmark: page130] Fenster auf die Straße
sauste. Wu hatte keine Waffe mehr – Si Mên fürchtete ihn nun nicht.
Mit der linken Hand fuhr er ihm ins Gesicht, die rechte Faust stieß
er gegen Wus Herz. Wu kannte solche Kniffe längst, ließ Faust und
Hand ruhig herankommen, drehte sich ein wenig und packte Si Mên von
unten beim Genick, die andere Hand schloß sich um Si Mêns
Fußknöchel. Er hob Si Mên hoch, warf ihn aus dem Fenster, rief:
»Aus!«

		Si Mên war in die Mitte der Straße gefallen, alle
Vorübergehenden erstarrten. Wu Sung packte wieder den Weibskopf,
sprang damit aus dem Fenster, raffte unten seinen Degen auf, sah,
daß Si Mên schon halb tot war, nur noch die Augen verdrehte. Er
schlug mit dem Degen zu, mit einem Streich war der Kopf vom Rumpf
getrennt. Die Haare der beiden Köpfe flocht er zusammen, nahm den
Degen, rannte zur Lilasteinstraße zurück. Seine Soldaten öffneten
ihm die Türen, die beiden Häupter stellte Wu Sung vor den
Seelentisch. Mit Wein besprengte er die Erde. Seine Tränen rannen
dick: »Bruder, jetzt kannst du ruhig sein! Dein Bruder hat dich
gerächt, Ehebrecher und Giftmischerin getötet!«

		Er bat seine Nachbarn herunter, die Soldaten hielten die alte
Wang fest. Wu Sung, in einer Hand den Degen, in der andern die zwei
Köpfe: »Ich möchte den werten Nachbarn etwas sagen.«

		Sie bebten: »Offizier, befehlen Sie nur, wir werden
gehorchen.«

		Wu Sung, zu den vier Nachbarn gewendet: »Kleiner Mensch hat eine
sträfliche Tat begangen – seinen Bruder zu rächen. Sollte ich dafür
die schwerste Strafe erhalten, ich werde es nicht bereuen. Das eben
Geschehene hat Sie alle sehr erschreckt. Diesmal übergibt der
kleine Mensch sich selbst dem Gericht. Ob ich Leibes- oder
Todesstrafe verdiene, weiß ich nicht. Meines Bruders Seelentafel
werde ich sofort verbrennen. Was wir noch im Hause haben, bitte ich
die Nachbarn, zu verkaufen und mir das Geld zu bringen, falls ich
es im Gefängnis brauchen sollte; jetzt gehe ich zum Amt, mich
selbst dem Gericht zu stellen. Sie brauchen sich nicht um meine
Strafe zu kümmern, nur bitte ich Sie, vor Gericht die Wahrheit zu
sagen.«

		Wu Sung verbrannte die Seelentafel und das Geldpapier. Vom obern
Stock ließ er zwei Koffer nach unten bringen, öffnete sie, gab den
Inhalt den Nachbarn zur Aufbewahrung. Die zwei blutenden Köpfe nahm
er wieder an sich, ließ seine Soldaten [bookmark: page131] Frau Wang führen, hinterher
kamen die Nachbarn. So gingen alle zum Amt. Vor Neugier sammelten
sich die Leute in Unzahl auf der Straße. Der Oberrichter erstaunte
über den Bericht seiner Leute. Er setzte sich würdig in seinem
Amtszimmer zurecht – Wu Sung führte Frau Wang in den Saal, ließ sie
niederknien, legte seinen Degen und die beiden Häupter auf eine
Stufe. Er kniete auf der linken Seite, in der Mitte Frau Wang, auf
der rechten Seite die Nachbarn. Wu holte aus seinen Kleidern die
Aussagen hervor, die Hu Chen Chin niedergeschrieben hatte, las sie
dem Oberrichter vor. Der befahl der alten Wang, ihre Aussage vor
ihm zu wiederholen; die Nachbarn bestätigten alles. Dann rief er Hê
und Yüng Kê vor sich, beide mußten sagen, was sie wußten. Der
Mordsachverständige kam, begleitete die Gerichtsbeamten in die
Lilasteinstraße. Dort beschlagnahmten sie die Leiche der Frau Wu,
gingen dann zum Speisehaus unter der Löwenbrücke, um dort Si Mêns
Leiche zu beschauen. Alles wurde sorgfältig aufgeschrieben, dann
kehrten sie zum Amt zurück. Der Oberrichter ließ zwei lange Bretter
nehmen: Wu Sung und Frau Wang bekamen eines um den Hals. Die Zeugen
mußten beim Pförtner bleiben.

		Die Justiz entsann sich endlich der Gerechtigkeit: Der
Oberrichter erinnerte sich plötzlich, daß Wu Sung immer ein
ehrlicher Mensch gewesen war, was für gute Dienste der Tigertöter
geleistet hatte, wollte ihm gern helfen. Er berief seine
Unterbeamten vor sich, alle besprachen den Mord. Diejenigen, denen
früher Si Mên Ch'ing Geld gegeben hatte, dachten, daß der jetzt
dazu doch zu tot wäre und sie alle schließlich Kollegen Wu Sungs
seien. Und so veränderten sie in ihrer Darstellung die Aussagen wie
folgt:

		Wu Sung wollte für seinen toten Bruder Wu Ta
beten, aber seine Schwägerin ließ es nicht zu. Darum zankten sich
beide, stießen den Totentisch um – Wu Sung wollte seines Bruders
Seelentafel ganz bewahren. Sie wurden handgemein, und die Frau
starb an den Wunden. Später kam Si Mên Ch'ing dazu, der hatte mit
der Frau ein unsittliches Verhältnis gehabt und wollte ihren Tod an
Wu Sung rächen. Sie stritten und kämpften und schlugen einander bis
auf eine Seite der Löwenbrücke. Dort starb Si Mên an den vielen
Wunden.

		Die Beamten lasen Wu Sung die Aussagen vor, schrieben ein [bookmark: page132] Dokument und
befahlen, alle, die mit der Sache etwas zu tun hatten, zu
Gouverneur Liang nach Tung-Pin-Fu zu bringen. Die Stadt Yang Gu war
ziemlich klein, aber es gab dort doch Menschen. Die Stillen im
Lande wagten sich nun hervor, schenkten Wu Sung Gold und Silber,
andere gaben ihm Wein, Reis und Münzen, um ihn zu ehren.

		Wu Sung ging in sein Zimmer, packte seine Sachen zusammen, seine
Soldaten sollten sie ihm aufbewahren und, falls er, für die
Blutrache mit dem Tode bestraft, nicht zurückkäme, unter sich
verteilen. Er gab zwölf Tael Silber dem Vater des Yüng Kê, damit
der alte Mann ein kleines Geschäft betreiben könne. Die Soldaten,
die unter Hauptmann Wu Sungs Befehl gestanden hatten, gaben ihm ein
Festessen und bewirteten ihn im Gefängnis. Endlich kam der Beamte
mit den Dokumenten, Aussagen, der Hê, dem Neunten Onkel, von Si Mên
verabreichten Bestechungssumme, den Knochen und dem Degen – und
alle Menschen, die irgendwie als Täter oder Zeugen in die Mordsache
verwickelt waren, erwartete der lange Weg nach Tung-Pin-Fu und das
Gericht des Gouverneurs Liang.
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		Menschenfleisch

		Morgens, lange vor Sonnenaufgang, nahm man ein schweres, von
Eisenstücken zusammengehaltenes Holzbrett, legte es wieder um den
Hals des Wu Sung und versiegelte es oben, damit er es auf dem Wege
nicht öffnen könne. Zwei Beamte wurden als Aufseher mitgeschickt,
der eine hieß Tung, der andere Sieh. Sie erhielten die nötigen
Begleitdokumente und verließen mit Wu das Amt. Trotz der grauen
Stunde standen draußen alle Nachbarn und Freunde, luden Wu und die
zwei Beamten ein, in ein Weinhaus zu gehen. Als man drinnen saß,
tranken alle Abschiedswein und aßen Früchte, viele gaben den
Beamten Geld, damit sie sich unterwegs etwas kaufen könnten, und
baten sie, Wu gut zu behandeln.

		Tung und Sieh brachten ihn auf eine Wache, ließen ihn dort,
gingen nach Hause, für die Reise zu packen. Als Tung zu Hause
gerade alles fertiggemacht hatte, kam ein Weinhausgeselle, der in
einer Kneipe an der Ecke tätig war, zu ihm und meldete: »Ein [bookmark: page133] vornehmer Herr
sitzt in meinem Weinhaus und möchte mit Ihnen sprechen.«

		Tung: »Wer ist der?«

		Der Geselle: »Ich kenne ihn nicht, er schickte mich zu Ihnen,
ehrlicher Herr, Sie zu bitten, zu ihm zu kommen.«

		Tung folgte sofort der Einladung. Der Weingeselle führte ihn in
ein ruhiges Zimmer des Weinhauses, und dort sah Tung einen Mann,
der einen schwarzen Hut auf dem Kopf trug und einen farbigen Mantel
anhatte; der Mann war allein im Zimmer, begrüßte Tung sehr höflich
und bot ihm einen Stuhl an. Tung wußte nicht, wer der Mann war, und
stotterte befangen:

		»Ich kenne Sie leider nicht und weiß also kaum, wie ich Ihnen
behilflich sein kann.«

		Der Unbekannte: »Bitte, wollen Sie ein wenig Geduld haben, dann
werde ich Ihnen alles erzählen.«

		Der Diener hatte inzwischen den Tisch mit guten Sachen, Fleisch,
Gemüse und Wein, gedeckt. Dann fragte der Unbekannte, wo Tungs
Kollege, der Herr Sieh, sei? Tung gab dessen Wohnung an, und Sieh
wurde durch den Diener ebenfalls rasch herbeigeholt. Der Unbekannte
nannte seinen Namen nicht sofort, aber er bat beide, sich zu
bedienen. Nach einigen Bechern Wein holte der Mann aus seiner
Tasche zehn Tael Silber hervor, legte das auf den Tisch und
schenkte jedem die Hälfte. Er fragte sie, ob sie ihm einen Gefallen
tun wollten? Die zwei Beamten waren zuerst erstaunt über so viel
Geld, wollten seinen Namen wissen und warum er ihnen ein so großes
Geschenk mache? Statt zu antworten, fragte der Unbekannte abermals,
ob sie wirklich die Beamten seien, die mit Wu Sung nach Tung-Pin-Fu
zu gehen hätten? Sie bejahten.

		Der fremde Mann: »Wenn das stimmt – mein Name ist Oberst Lu
T'sien, ich bin Geheimsekretär der Tochter des Reichskanzlers: der
Frau unseres Gouverneurs Liang!«

		Als die beiden das hörten, standen sie ruckartig auf:
»Allerhöchster Herr Offizier, wir Staub verdienen nicht die Ehre,
mit Ihnen an einem Tisch zu sitzen!«

		Lu ließ die beiden wieder ihre Plätze einnehmen: »Wissen Sie
vielleicht auch, daß dieser Wu Sung ein Räuber ist? Heute nacht kam
der alte Haushofmeister mit der Nachricht: Wu Sung hat einen für
den Reichskanzler bestimmten Schatz listig entwendet! Da der
Gouverneur von einer merkwürdigen Vorliebe für starke Männer und
Tigertöter besessen ist und also vielleicht ein [bookmark: page134] im Verhältnis zu
kostbaren Perlen allzu mildes Urteil fällen könnte, erhielt ich von
seiner Frau, der von Wu bestohlenen Prinzessin, und dem
Haushofmeister Befehl, Ihnen beiden dies Geld zu geben. Sie sollen
dafür Wu auf dem Wege sein überflüssiges Leben nehmen. Sie bekommen
unterwegs leicht eine Bescheinigung, so einen Totenschein von
irgendeinem Magistrat nicht weit von hier, und bringen das dem
Gouverneur. Wenn der irgendwie genauer fragt, dann wird ihm seine
Frau schon Bescheid geben.«

		Tung: »Das geht nicht. Auf unserm Dokument steht, wir sollen ihn
lebend nach Tung-Pin-Fu bringen. Er ist nicht alt, wir können also
nicht sagen, daß er unterwegs an einer Krankheit gestorben ist.
Falls die Sache ans Licht kommt, können wir kleinen Menschen die
große Verantwortung nicht übernehmen.«

		Krächzte Sieh: »Alter Tung, hörst du: Wenn uns eine Prinzessin
morden heißt, können wir das nach Herzenslust tun. Denk mal, der
Herr General hat so viel Geld zu uns herüberspringen lassen, damit
wir seine Angelegenheiten ordnen. Du brauchst nicht mehr zu reden,
wir nehmen jeder die Hälfte des Geldes und tun dem Herrn den
kleinen Gefallen. Dafür kann er uns später auch behilflich sein.
Nicht weit von hier ist ein großer Tannenbergwald, dort können wir
Wu sehr schön umbringen.«

		Sie schluckten hurtig das Geld: »Marschall, verlassen Sie sich
auf uns, in drei bis vier Tagen wohl oder gar schon übermorgen
können wir Ihnen guten Bescheid bringen.«

		Lu T'sien freute sich: »Wacker, wacker! Na, der ehrliche Herr
Sieh ist doch ein sehr mutiger Mann. Wenn Sie den Tigertöter
erledigt haben, bringen Sie gefälligst seinen Kopf zurück, als
Beweis. Für dieses Stück Wu Sung werde ich Ihnen beiden dann noch
zehn Tael Silber geben zur Belohnung! Verstehen Sie: Ich
warte auf gute Nachricht, verpassen Sie nicht die
Gelegenheit!«

		Darauf tranken sie noch, dann verabschiedeten sie sich: »Auf
baldiges Wiedersehen!«

		Tung und Sieh trugen das Geld heim, holten ihre Reisepakete,
nahmen ihr Amtsabzeichen: den schwarzroten Wasser-Feuer-Knüppel,
den Verbrecher beaufsichtigende Beamte zu benützen pflegen, zur
Hand, gingen zur Wache, holten Wu Sung ab und marschierten mit ihm
aus der Stadt. Schon nach dreißig Li rasteten sie in einem
Gasthaus. Wenn damals ein Gerichtsbeamter [bookmark: page135] mit einem Verbrecher an einer
Herberge vorbeikam, brauchte er nach den Gesetzen der Sun-Dynastie
nichts zu bezahlen. Die drei übernachteten, aßen am nächsten Morgen
etwas und gingen weiter. Es wurde sehr heiß. Als Wu Sung das
schwere Halsbrett bekam, hatte er es nicht weiter beachtet, aber
die schweißtreibende Hitze schwächte ihn, auf dem Marsche rieb sich
Holz und rostiges Eisen an seinem Hals, trieb Blut und Eiter
hervor. Die Beamten nahmen ihm die Strohschuhe weg und ließen ihn
bloßfüßig laufen. Gegen Mittag waren die Steine brennend heiß – er
konnte nicht mehr schnell gehen, darum schimpfte Sieh: »Marschieren
Sie nicht so langsam, von hier bis Tung-Pin-Fu sind es noch viele
Li, wenn Sie so weiterschnecken, können wir nie dort sein!«

		Wu Sung: »Ich hatte früher ein zu leichtes Leben und wußte
nicht, wie schwer es sein kann, bepackt seinen Weg zu gehen! Das
Wetter ist zu heiß, bitte, verzeihen Sie mir, daß ich nicht
schneller laufen kann.«

		Tung tröstete ihn: »Laufen Sie nur langsamer, Sie brauchen dem
seine Rede nicht ernst zu nehmen.«

		Sieh aber schalt und schimpfte auf dem Weg immerzu. Es wurde
spät, sie mußten wieder in einem Gasthaus übernachten. Die Beamten
stellten ihre Sachen ins Zimmer. Wu öffnete sein Paket, wartete
nicht erst, daß die Beamten ihren Mund aufmachten, sondern gab
gleich dem Weingesellen etwas Geld, bestellte Wein und Reis und lud
seine Begleiter dazu ein. Tung und Sieh bestellten auch viel
starken Wein und machten den erschöpften Wu leicht trunken. Sieh
stellte einen Topf voll Wasser auf den Herd, trug es in einer
Waschschüssel, noch siedend heiß, in ihr Zimmer und fragte Wu:

		»Hauptmann, wollen Sie nicht Ihre Füße waschen und dann erst
schlafen?«

		Wu war schon eingenickt, setzte sich schlaftrunken wieder
aufrecht, aber sein eisenbeschlagenes Halsbrett war ihm unbequem,
er konnte sich nicht gut bewegen.

		Sieh: »Ich werde Ihnen die Füße waschen.«

		Wu: »Nein, das geht nicht, Herr Beamter.«

		Sieh: »Ach, lassen Sie den Beamten, wir sind alle weit von Haus
fort, und wir brauchen uns nicht immer und ewig daran zu erinnern,
daß Sie ein Verbrecher sind und ich ein Beamter bin.«

		Wu ahnte nicht, daß diese Demut eine Falle war, ließ seine
[bookmark: page136] Füße vom
Bett runterhängen. Sieh hielt beide Beine fest, stieß Wus Füße in
das kochende Wasser. Wu schrie auf vor Schmerz, riß die verbrühten
Füße hoch, aber sie waren bereits rot, geschwollen, die Haut war
abgegangen. Trotzdem mußte Wu höflich sein und sich entschuldigen,
daß er nicht einmal soviel Glück habe, seine Füße waschen zu
können.

		Sieh: »Überall muß der Verbrecher den Beamten bedienen, nirgends
wird ein Beamter einem bestraften Kerl behilflich sein. Ich hatte
die gute Absicht, Ihnen die Füße zu waschen; aber Ihr habt immer
etwas auszusetzen: bald ist das Wasser zu kalt, bald ist es zu
heiß, das ist der Lohn für alle gutherzigen Menschen.«

		Er schimpfte und tobte die ganze Nacht; Wu Sung entgegnete kein
Wort. Morgens stand Sieh schon sehr früh auf – dann konnten sie mit
dem verbrühten Wu verschwinden, ehe die andern Gäste noch etwas
merkten. Wegen seiner Fußschmerzen konnte Wu kaum laufen; aber sie
gaben ihm obendrein ein paar neue, harte Strohschuhe anzuziehen,
damit Wus Füße noch schlimmer würden. Wu Sung wollte die neuen
Schuhe nicht anziehen, weil er an seinen Füßen schon sehr viel
Blasen hatte, aber er fand die alten Schuhe nicht mehr – die hatten
sie versteckt! So mußte er die neuen Schuhe tragen und dem
Herbergswirt die Rechnung für alle bezahlen. Sie gingen weiter;
aber nach kaum drei Li hatte er keine Haut mehr, die Füße bluteten,
er stöhnte vor Schmerzen. Sieh fluchte: »Sie müssen schneller
gehen, sonst muß ich Sie mit meinem Stock schlagen.«

		Der gutmütigere Tung: »Nehmen Sie meinen Arm, damit Sie
schneller vorwärts kommen!« Und half ihm so weiter. Nach vier oder
fünf Li sahen sie vor sich einen düstern Tannenwald, schrecklich
anzusehen, von schwarzen Wolken und Nebelrauch umlagert. Das war
der sogenannte Wildschweinforst, ein berüchtigt gefährlicher Platz.
Wenn irgend jemand einen Feind hatte und einem Beamten ein wenig
Geld gab – dieser Hain war der Lieblingsplatz der Mörder.
Gewohnheitsmäßig schleppten die Beamten Wu in diesen Wald, und Sieh
schalt: »Trotz der Kühle sind wir nicht mehr als zehn Li gelaufen,
wenn das so weitergeht, wann wollen wir da in Tung-Pin-Fu
sein?«

		»Wu Sung hat es gewiß nicht eilig. Aber ich kann auch nicht
mehr«, sagte Tung. »Wollen wir hier in diesem Wald ein wenig
rasten?«

		Sie legten ihre Pakete unter einen Baum. Wu Sung fiel vor [bookmark: page137] Schmerz gleich
hin; die beiden taten, als wollten sie ein wenig schlafen. Sie
legten ihre Feuer-Wasser-Stöcke auf die Erde, schlossen ihre Augen
und stellten sich schlafend. Kaum aber war eine Minute verstrichen,
als sie wieder aufsprangen: »Wir zwei möchten wohl schlafen, aber
hier gibt es keine Eisenketten, keine Fesseln, wir haben Angst, daß
Sie fortlaufen.«

		Antwortete Wu Sung: »Ich bin ein Mann, ich habe Tigermenschen
getötet, was dafür als gerechte Strafe kommen wird, hab' ich auf
mich genommen, ich werde in meinem ganzen Leben nicht fliehen.
Außerdem haben Sie mir die Füße verbrüht.«

		»Nicht fliehen? Wer glaubt Ihnen das!« brummte Sieh. »Wir
möchten Sie doch lieber fesseln.«

		Wu: »Ja, wenn Sie das tun müssen, habe ich auch nichts
dagegen.«

		Sieh holte einen Strick aus seiner Tasche, band Wu mit Händen,
Füßen und Halsbrett fest an einen Baum. Sie drehten sich beide um,
hoben ihre Stöcke hoch, blickten Wu mit drohenden Augen an: »Wir
wollten Sie nicht töten, sehr geehrter Herr Hauptmann, aber vor
einigen Tagen hat Oberst Lu T'sien auf Befehl der Frau des
Gouverneurs Liang und des Haushofmeisters uns beauftragt, Sie als
Schatzräuber zu töten, er wartet schon lang auf Ihren Kopf, den
müssen wir ihm gehorsamst bringen. Wenn wir noch ein paar Tage
weitergehen, müssen Sie auch sterben; wenn es aber heute und hier
geschieht, können wir zwei zu den Feiertagen wieder zu Haus sein.
Also wozu Zeit verlieren?! Aber, lieber Herr Hauptmann Wu Sung, Sie
dürfen uns darum nicht böse sein, das ist Justizbefehl von den
Machthabern – wir kleinen Beamten können nichts dafür. Ach, zwölf
Monate von heute an – um diese Zeit wird es ein Jahr sein, daß Sie
gestorben sind. Wir haben Ihren werten Todestag schon lange gewußt
und möchten die Sache am liebsten gleich erledigen.«

		Wu weinte vor Wut und Entkräftung, bat: »Ehrliche Herren, vorher
waren wir keine Gegner, heute sind wir auch keine Feinde. Bitte,
wenn Sie mir ein wenig helfen, werde ich tot oder lebend Sie nie
wieder vergessen.«

		Tung: »Wir haben mit Ihnen Mitleid, aber helfen können wir Ihnen
nicht.«

		Wu Sung mußte, an Händen und Füßen gefesselt, wehrlos dort
stehen und seinen Tod erwarten; in der Totenwelt gibt es kein
Gasthaus, wo sollen seine drei Seelen heute nacht bleiben? [bookmark: page138] Während Sieh
mit seinem Stock ausholte, um ihn auf Wu Sungs Kopf niederfallen zu
lassen, war Wus Leben so in Gefahr, wie wenn tausend Pfund auf ihn
herabsausen würden.

		Alter Leser – leider können wir nicht so schnell schreiben, wie
plötzlich ein Mann mit einem Ruf, laut wie der Donner, hinter einem
Baum hervorsprang und sein Eisenstab mit dem Holzstock, der auf Wus
Haupt niedersausen sollte, zusammenprallte, daß der arme Holzstock
bis in den Himmel flog. Heranspringend der große, starke Mann
schrie:

		»Ich hab' im Walde alles gehört!« Und ging mit seinem Eisenstab
auf die beiden Beamten los.

		Wu kam zu sich, öffnete seine Augen, erkannte seinen Lehrmeister
Li Chung, rief: »Lehrmeister, die zwei darfst du nicht schlagen,
komm her, ich will dir alles erklären.«

		Li senkte den Stab. Die beiden Beamten waren wie im Traumland,
standen starr, konnten vor Schreck keinen Finger rühren.

		Wu: »Die zwei hatten strengen Befehl, mich zu töten. Sie sind
unschuldig. Wenn du sie totschlägst, bist du auf ewig im
Unrecht.«

		Li Chung zog ein langes Dolchmesser, zerschnitt alle Fesseln,
befreite Wu, half ihm, sich bequem hinzusetzen:

		»Bruder, schon seit du den Fleischer Chêng niederschlugst, war
ich sehr besorgt um dich. Du hast mir oft aus meiner Not geholfen,
aber aus dem Gefängnis konnte ich dich nicht befreien: ich habe
kein Geld. Doch als ich hörte, daß du nach Tung-Pin-Fu geschickt
werden solltest, lauerte ich vor dem Yamen des Gouverneurs; aber
ich fand dich nicht. Nun hörte ich, daß du auf der Wache wartetest,
und habe den Weingesellen gesehen, der die beiden Beamten bat, in
seine Kneipe zu kommen, wo sie ein Geheimoffizier empfing. Ich
hatte Angst um dich, fürchtete, die beiden Kerle würden dich
unterwegs morden. Heimlich kam ich euch nach, sah, wie die zwei
dich ins Gasthaus brachten, habe auch dort übernachtet und hörte,
wie listig die zwei dir die Füße verbrühten. Damals wollte ich sie
gleich töten, aber in der Herberge waren zuviel Menschen, und ich
nahm an, das Gesindel würde den Beamten helfen. Als sie aber früh
abmarschierten, bin ich in diesen Wald vorausgelaufen, hab' mich
hier versteckt und wartete, bis diese Hundlinge mit ihren dummen
Holzklötzen herausrückten. Bruder, sie wollten dich morden – Grund
genug, diese Halunken einige Male umzubringen.«

		[bookmark: page139] Wu
beruhigte ihn, bat ihn, das Beamtenzeug zu schonen, da die zwei ja
keine Schuld hätten. Lis Augen funkelten drohend wie
Raubtierlichter: »He! Ihr Zwergflöhe, ihr Mörderchen! Wenn ich euch
nicht Wu Sung zuliebe schonen würde, hättet ihr hier als gehacktes
Fleisch geendet. Wu Sung schenkt euch euer dreckiges Leben.«

		Er steckte sein Dolchschwert wieder in die Scheide: »Auf! Gebt
meinem Kameraden den Arm, helft ihm! Vorwärts marsch!«

		Seinen Eisenstab schwingend, schritt er voran. Die Beamten
hatten große Angst vor ihm, wagten kein Wort zu sagen, flüsterten
leise Wu zu:

		»Helfen Sie uns, bitte, damit wir noch mit dem Leben
davonkommen.«

		Sie nahmen ihre Pakete und Stöcke, mußten Wu aus dem Wald
tragen. Als sie drei oder vier Li gegangen waren, kehrten sie in
einer kleinen Dorfschenke ein, ließen viel Wein, Reis, Nudeln und
Fleisch auffahren. Tung und Sieh fragten Li Chung höflich, in
welchem Regiment er diene?

		Lachte Li laut: »Im Teufelsregiment! Warum fragt ihr mich, ihr
Kröten! Meint ihr, irgendein Arschgeneral oder Sauoberst wird
gleich kommen, mit mir abzurechnen? Ich habe keine Angst vor ihm!
Wenn er das Pech hat, mich zu treffen, soll er dreihundert
Stockschläge von mir genießen. Wie gefällt euch mein
Eisenstab?«

		Die beiden hatten Angst und öffneten vor ihm nicht wieder den
Mund. Sie zahlten, gingen weiter. Unterwegs fragte Wu:
»Lehrmeister, wo gehst du jetzt hin?«

		Li: »Wenn man töten will, muß man das Blut sehen, und wenn man
helfen will, muß man bis zum Schluß zur Verfügung stehen! Ich werde
dich bis Tung-Pin-Fu begleiten.«

		Als die beiden Beamten das hörten, sagten sie sich: Furchtbar!
Da hat er unsere ganze Sache verpatzt. Wenn wir nach Haus kommen,
was werden wir sagen? Aber – vorläufig müssen wir nachgeben. Sie
mußten nach Lis Eisenflöte tanzen: gehen oder rasten – er befahl;
sie konnten nicht gegen ihn aufkommen. Wenn sie sich gut benahmen,
beschimpfte sie Li, wenn sie Fehler machten, bekamen sie Schläge,
deswegen sprachen sie nie laut, aus Angst vor Li Chung.

		Bald besorgte Li einen Karren, den ein Mann von hinten schieben
kann; Wu mußte sich hineinsetzen, und die Beamten mußten ihn
abwechselnd schieben.

		[bookmark: page140]
»Gerichtsbeamte sind doch sehr höflich«, schmunzelte Li.

		Die ganze Zeit über waren die Beamten, für ihr Leben fürchtend,
sehr sorgfältig und folgsam. Auf dem Wege kaufte Li Wein und
Fleisch, ließ Wu essen, trinken und sich erholen. Wenn Wu fertig
war, mußten die Beamten den Rest essen, im Gasthaus mußten sie Wu
und Li bedienen und für beide kochen. Sie sagten sich heimlich:
»Wir sind keine Beamten mehr, sondern arme Sklaven des Li Chung.
Wenn wir überhaupt lebend zurückkommen, wird uns Oberst Lu T'sien
bestrafen. Schade um die zehn Silbertael!«

		Sie waren schon zwanzig Tage unterwegs – nur noch ungefähr
sechzig Li bis Tung-Pin-Fu. Überall am Wege wohnten Menschen, es
gab scheinbar keine gefährlichen Plätze mehr. Li hatte alle Leute
ausgefragt und glaubte genau Bescheid zu wissen. Während sie in
einem Tannenwäldchen saßen, um auszuruhen, begann Li zu Wu:

		»Bruder, hier ist es nicht mehr weit nach Tung-Pin-Fu, und ich
liebe keine Gerichtsstädte. Unterwegs wohnen überall gute Menschen,
es gibt keine geheimen Mordplätze mehr. Fürchte dich nicht vor dem
Gericht – so wahr ich fechten kann, sie werden dich weder
totprügeln noch sonstwie töten. Ich bleibe in der Nähe, um dir im
geheimen besser helfen zu können. Jetzt will ich hier von dir
Abschied nehmen, wir trinken hoffentlich bald wieder zusammen.«

		Wu: »Lehrmeister, gib mir immer Nachricht ins Gefängnis, wo du
auch sein magst. Wenn ich in der Welt bleibe, werd' ich dir stets
dankbar sein.«

		Li nahm etwas Silber aus der Tasche, gab ein paar Tael den
Beamten: »Ihr Mörderchen, unterwegs wollt' ich euch beiden den
unnützen Kopf abschlagen, nur Wu Sung zuliebe hab' ich euch Lumpen
das Leben geschenkt. Tung-Pin-Fu ist nahe, wehe euch, wenn ihr
wieder etwas Schlechtes tut.«

		Sie versprachen Besserung: »Wir wollen Wu Sung nicht anrühren,
damals war das ein Befehl des Geheimoffiziers Lu T'sien!«

		Sie hatten das Geld mit einem unverschämten, aber ängstlichen
Gesicht genommen. Als sie dankend sich empfehlen wollten, sagte Li
leutselig zu ihnen:

		»Sind eure beiden Hohlköpfe härter als dieser grüne
Tannenbaum?«

		Sie: »Nein, nein, unsere Köpfe haben wir von unseren Eltern
[bookmark: page141]
bekommen; draußen ist nur Fleisch, und innen sind zarte Knochen,
wie können wir uns mit einem Tannenbaum vergleichen!«

		Li schlug mit seinem Eisenstab auf eine Tanne los, mit
gewaltiger Kraft, hieb auf einen Streich den Baum in der Mitte
entzwei: »Ihr Aasgeier, wenn mit meinem Bruder etwas passiert,
werde ich es mit euren Köpfen ebenso machen wie mit diesem armen
Tannenbaum.«

		Er brachte seine Kleider in Ordnung, hielt seine Hand Wu hin:
»Leb wohl, Bruder!« Und ging mit langen Schritten fort. Als die
beiden sahen, wie er mit dem Stock den Baum zerschlagen hatte,
bekamen sie einen Schreck, rissen die Augen auf, ihre Zunge fiel
hervor, sie konnten sie vor Angst nicht wieder in den Mund zurück
bekommen. Nach einer Weile meinte Wu:

		»Ehrliche Herren, wollen wir nicht weitergehen?«

		Die beiden: »Ach, was für ein roher Mensch das war, nur ein
Schlag, und der Baum ist entzwei.«

		Wu Sung: »Na, das war für ihn eine Kleinigkeit, er hat im
Gemüsegarten des großen Kanzlertempels einen Weidenbaum mit der
Wurzel glatt aus der Erde gezogen.«

		Die beiden wunderten sich, befühlten ihren Kopf und schüttelten
ihn staunend. Sie gingen weiter bis tief in den Nachmittag –
während dieses halben Tages hatten die beiden sich wieder von ihrem
Schreck erholt und ihren Atem wiedererlangt. Gegen Abend kamen sie
an einen Berg und suchten ein Weinhaus oder sonst eine Unterkunft
zum Übernachten. Die beiden Beamten wollten im Wald schlafen, aber
Wu Sung, der mit Wäldern schlechte Erfahrungen gemacht hatte,
sagte:

		»Wir brauchen noch nicht zu rasten, sondern wollen schnell
gehen. Bergab finden wir schon ein Gasthaus.«

		Die beiden waren einverstanden, man eilte bergauf, bergab, und
schon von weitem sahen sie am Abhang einige Strohhütten, große
grüne Weidenbäume und am Rande einen kleinen Teich. Zwischen den
Weidenbäumen zwinkerte eine Weinfahne. Sie gingen schnell auf sie
zu. Auf dem Wege begegneten sie einem Holzhacker mit einer
gewaltigen Holzlast auf dem Rücken. Wu Sung fragte ihn:

		»Bitte, können Sie mir sagen, wie der Ort dort heißt?«

		Der Holzhacker: »Das hier ist der Mong-Chu-Weg, dieser Teil
heißt Kreuzwegabhang.«

		Als sie noch vor Sonnenuntergang in die Nähe des Weinhauses
kamen, stand dort ein wickenumwucherter Baum, so dick, daß [bookmark: page142] ihn drei bis
vier Personen nicht umfassen konnten. Neben der Weinstubentür vor
den Fenstern saß eine Frau; sie trug eine durchsichtig dünne grüne
Seidenbluse und auf dem Kopf so viel Schmuck, daß man schon von
weitem den goldenen Putz leuchten sah. Ihre Haare waren über die
Ohren gekämmt, hinter den Ohren staken lieblich riechende
Wildblumen. Als sie Wu Sung und die beiden Beamten sah, stand sie
auf und trat zu ihnen. Unten trug sie einen rotseidenen Rock, einen
hellblauen, blumenbestickten Seidengürtel. Das Gesicht war
gepudert, die Lippen rot gemalt. Die Bluse war vorn nicht
geschlossen, die Brüste leuchteten. Aus dem Brusteinsatz kam hier
und da ein pfirsichblumenrotes Mieder hervor, von Goldknöpfen
zusammengehalten. Sie sagte:

		»Die Herrschaften können vielleicht bei uns ein wenig rasten?
Wir haben für müde Füße guten Wein, gutes Fleisch. Wenn die Herren
etwas anderes möchten – wir haben auch große gefüllte Knödel mit
dickem Teigüberzug: herrlicher Sauce.«

		Die drei gingen in die Stube und setzten sich an einem Tisch aus
rohem Holz nieder. Die beiden Beamten lehnten ihre
Feuer-Wasser-Stöcke gegen die Wand, warfen ihre Pakete unter den
Tisch und setzten sich auf die von Wu Sung angebotenen besten
Plätze. Dann nahm Wu sein Paket und seinen Gürtel ab, ihm war von
dem langen Marsch so heiß, daß er sein Leinenhemd auszog. Die
Beamten sprachen freundlich:

		»Hier kann uns niemand sehen – wir wollen eine unverantwortliche
Sache tun. Wir nehmen Ihnen das Brett vom Hals, dann können wir
lustig ein paar Becher Wein trinken.«

		Sie lösten die Papiersiegel, nahmen das Halsbrett auseinander
und legten es unter den Tisch. Die Hitze war unerträglich, sie
gingen fast nackt. Ihre Sachen legten sie neben das Fenster und
hörten schon das Weib lächelnd fragen: »Wieviel Wein möchten die
Herren haben?«

		Wu: »Wir können Ihnen noch nicht sagen, wieviel; bringen Sie
warmen Wein her, wir möchten auch drei bis fünf Pfund Fleisch
essen. Zahlen werde ich später alles zusammen.«

		Die Frau: »Wir haben auch ausgezeichnete gefüllte Klöße.«

		Wu: »Bringen Sie davon auch so zwanzig her zum Knabbern.«

		Sie lachte über diesen Appetit und ging hinaus. Dann trat sie
wieder ein mit einem großen Fäßchen Wein, auf den Tisch stellte sie
drei Schalen, drei Paar Stäbchen und zwei Teller voll [bookmark: page143] Fleisch. Die
Schalen füllte sie mit Wein, ihre Dienstwilligkeit zu zeigen. Aus
der Küche holte sie einen großen Behälter voll Klöße. Die beiden
Beamten hatten großen Hunger und aßen tüchtig. Wu Sung öffnete ein
Klößchen:

		»Weinwirtin, sind die Klößchen mit Menschenfleisch oder mit
Hundefleisch gefüllt?«

		Die Frau: »Der Herr macht nur Spaß! In dieser ruhigen Welt unter
einem so guten Kaiser, wie kann man Menschenfleisch in Klößchen
kochen! Unsere Klöße sind sehr berühmt, seit meinem Urgroßvater ist
unser Gasthaus dafür bekannt, daß wir immer nur gelbe Ochsen zur
Füllung verwenden.«

		Wu Sung: »Ich war auf Fluß und See und habe von vielen Leuten
gehört: Großer Baum, Kreuzwegabhang – wer wird dort vorbeigehen?
Dicke füllen die Klöße, Dünne füllen den Fluß.«

		Sie: »Solche Sachen gibt es nicht! Wie kann man einen Menschen
morden, das haben Sie selbst erdichtet.«

		Wu: »Ich habe die Klöße geöffnet und gesehen, daß in einigen
Haare waren. Das Haar sieht aus wie – – – darum zweifle ich!«

		Alle lachten über seine Rede. Aber plötzlich fragte Wu wieder,
verwundert über die Sorglosigkeit oder Unkenntnis Li Chungs, der
sie vielleicht zu früh verlassen hatte: »Frau, warum können wir
Ihren Mann nicht sehen?«

		Sie: »Mein Mann ist irgendwohin in die Arbeit gegangen und bis
jetzt nicht zurückgekommen.«

		Wu schnitt ein erstauntes Gesicht: »Ach so! Dann ist es Ihnen
wohl allein immer sehr langweilig!«

		Sie lachte und dachte sich: Der Diebskerl will seinen Tod
finden! Dieser Verbrecher möchte gern mit mir etwas anfangen, er
ist so wie die Nachtschwärmer, die zuerst ums Feuer spielen und
dann sich verbrennen. Er kommt – und schon möchte er mich zum
Narren halten. Ich werde diesen Dummkopf erledigen!

		Laut antwortete sie: »Der Herr möge nicht über meine Klöße
spotten! Trinken Sie lieber noch einige Schalen Wein und gehen Sie
dann nach hinten und kühlen sich im Schatten ab. Wenn Sie hier
übernachten möchten – bitte!«

		Wu Sung fühlte irgendwie: Die Frau hat keine gute Absicht! Na,
ich werde sie schon reinlegen.

		Der Wein war alle, sofort stellte Wu sie auf die Probe: [bookmark: page144] »Wirtin, Ihr
Wein ist zu dünn, hat zuwenig Alkohol, haben Sie keinen andern
guten Wein?!«

		Wirtin: »Wir haben sehr guten Wein, mit herrlichem Aroma, aber
er ist nicht sehr klar!«

		Wu: »Das ist sehr gut, je trüber, desto besser.«

		Sie lächelte innerlich, ging und holte eine große Flasche trüben
Wein. Er sah ihn und rief wie begeistert: »Das ist der beste Wein!
Aber man kann ihn nur trinken, wenn er heiß ist.«

		Sie freute sich: »Der Herr weiß Bescheid, ich werde gehen, ihn
für Sie wärmen.«

		Als sie wiederkam, sagte sie munter: »Die Herren können
vielleicht riechen, ob er gut ist.«

		Die beiden Beamten hatten Hunger und Durst wie die Wölfe,
griffen sofort nach dem Wein und tranken.

		Wu: »Ich habe nie Wein allein getrunken, jetzt gibt es kein
Fleisch mehr, aber ich muß noch etwas Fleisch haben.«

		Sie ging Fleisch holen, und Wu goß inzwischen den Wein schnell
in die Ecke, leckte die Lippe mit der Zunge und schmunzelte: »Das
schmeckt! Guter Wein, guter Wein! Nur solchen Wein kann ein alter
Dattelhändler trinken!«

		Die Frau war nicht nach hinten gegangen, Fleisch zu holen –
hinter dem Vorhang schoß sie hervor, klatschte in die Hände:
»Umfallen! Umfallen!«

		Die beiden Beamten sahen Himmel und Erde weich in eines
verschwimmen, ihre Augen verdrehten sich, sie öffneten den Mund und
fielen hintenüber wie schwere Pakete. Wu tat zum Schein
desgleichen, schloß die Augen und fiel wie ein Sack auf eine Bank.
Er hörte die Frau lachen: »Jetzt hast du es bekommen! Du kannst
schlau sein wie ein Teufel – trotzdem mußt du deiner alten
Großmutter schmutziges Fußwasser trinken!«

		Sie lief hinaus, schrie: »Kleine Kerle, kommt schnell
hierher!«

		Aus einem Versteck sah Wu zwei oder drei große Menschen
hervorrennen, die schleppten die beiden Beamten nach hinten. Die
Frau kam an den Tisch, nahm die Pakete der Beamten, prüfte die
Schwere, wog sie in der Hand und dachte: Nichts als lauter Silber
und Münzen! Sie grinste: »Heute die drei Kopfgeschäfte sind gut,
na, so haben wir für einige Tage Fleisch auf Klöße für die nächsten
Gäste. Außerdem noch Trinkgeld!«

		Sie nahm alles, trug es in eine Kammer und befahl den zwei
[bookmark: page145] großen
Kerlen, auch Wu Sung nach hinten zu bringen; aber er war zu schwer
für die beiden. Er lag auf einem Stuhl und sah aus, als ob er über
tausend Pfund wiege. Die Frau schrie: »Ihr Stümper! Könnt nur
fressen und saufen und das Vieh nicht verstauen! Eure alte
Großmutter muß selber helfen! Der große Schweinemensch da hat mich
tüchtig geärgert. Er ist so dick und fett – sehr gut als gelbes
Ochsenfleisch zu verkaufen! Die beiden Dünnen sind leider nur als
Wasserochsenfleisch anzubringen! Bringt diesen zuerst hinein, damit
wir ihn zurichten können.«

		Wu hörte das, seine Augen waren geschlossen, aber er dachte: Die
Frau hat ihre grüne Bluse ausgezogen und den roten Rock
abgestreift; jetzt steht sie in einer farbigen Hose vor mir, ihre
beiden Arme sind entblößt, und sie versucht mich hochzuheben.

		Er benützte die Gelegenheit, daß sie nah an ihn herankam,
umschlang sie mit beiden Armen fest, ihre Beine klemmte er zwischen
seine Füße. Er warf sich herum und lag auf ihr. Sie schrie wie ein
Masthund, der abgestochen wird. Die beiden Kerle wollten
herbeikommen, ihr helfen. Aber Wu Sung brüllte sie so wild an, daß
beide vor Schreck zurückfuhren. Die Frau lag unten und wimmerte:
»Guter Held, ich bitte um Gnade!«

		Sie fürchtete sich, konnte sich unter seiner Körperfülle nicht
bewegen. Zur selben Zeit trat in die Tür ein Mann mit einer Last
Holz. Er warf es vor die Tür, sah die Gruppe, schlug beide Hände
zusammen: »Guter Held, bitte, seien Sie nicht so wild. Lassen Sie
die Frau wieder frei, kleiner Mensch möchte mit Ihnen
sprechen!«

		Wu Sung sprang auf, stellte einen Fuß auf sie. Beide Hände
ballte er zu Fäusten, sah den Mann an. Der trug auf dem Kopf eine
schwarze Bergmütze, die seine Haare zusammenhielt. Sein Körper war
mit einem weißen Leinenüberzieher bekleidet, die Beine waren bis
zum Knie mit Gamaschen umwickelt. An den Füßen trug er Strohschuhe,
mit acht Schnüren fest um die Fesseln geschnürt, an der Hüfte einen
Gürtel mit Tasche. Das Gesicht war knochig, Bartstoppeln standen um
Mund und Wangen. Sein Alter schätzte Wu auf fünfunddreißig Jahre.
Der Mann faltete seine Hände, wandte sich respektvoll an Wu:

		»Ich möchte um den Namen des guten Helden bitten.«

		Wu: »Mein Name muß nicht geheim bleiben! Ich bin Hauptmann Wu
Sung!«

		Der Mann: »Sind Sie nicht der Held, der auf dem Ching-Yang-Berg
den Tiger erschlagen hat?«

		[bookmark: page146] Wu: »Der
bin ich.«

		Der Mann kniete nieder und begrüßte ihn feierlich:

		»Ich habe Ihren Heldennamen schon oft gehört und habe heute die
unverdiente Ehre, Sie bei mir empfangen zu können.«

		Wu: »Sind Sie nicht der Mann dieser Frau?«

		Er: »Das ist meine Frau! Sie hat Augen, hat aber das Tai-Gebirge
nicht erkannt! Weiß nicht, wieso sie den Offizier beleidigt hat!
Bitte, sehen Sie auf kleinen Zwerges mageres Gesicht und
entschuldigen Sie, bitte, ihre Tat!«

		Wu ließ die Frau frei: »Ich sehe, ihr beiden, Mann und Frau,
seid keine gewöhnlichen Bürger, darf ich nach dem Namen
fragen?«

		Die Frau lief fort, brachte ihre Kleider in Ordnung und bat dann
um Verzeihung.

		Wu: »Eben war ich sehr rauh, hoffentlich nimmt es mir große
Schwägerin nicht übel!«

		Sie: »Ich habe Augen, habe Sie aber nicht erkannt, bitte, kommen
Sie ins Gastzimmer.«

		Er fragte sie dort abermals nach ihren Namen und woher sie beide
seinen Namen kannten.

		Der Mann: »Kleiner Mensch heißt mit Familiennamen Chang, und
sein eigener Name ist Chin. Früher war hier ein blitzheller Tempel
eines Augengottes bei der Feuerverwaltung, und ich war der
Gemüsegärtner des Tempels. Wegen einer Kleinigkeit habe ich mich
geärgert und den unnützen Mönch dieses Kun-Min-Tempels getötet, dem
Feuergott seinen Tempel angezündet und alles vernichtet. Später hat
mich niemand angezeigt, niemand fragte. Kleiner Mensch blieb am
Abhang, die Wanderer zu plündern. Eines Tages sah ich einen alten
Mann mit einer Holzlast vorbeigehen. Kleiner Mensch sah, daß der
Mann alt war, und wollte ihn ausrauben; aber er hat mit mir
gekämpft und mich mit seinem Stock niedergeschlagen. In seiner
Jugend nämlich hatte dieser Alte auch herumgeräubert. Er sah, daß
bei mir Hand und Fuß flink waren, brachte mich zu sich nach Haus
und gab mir Unterricht im Fechten und Faustkampf, dazu seine
Tochter zur Frau. Später konnte ich wegen der Teuerung in der Stadt
nicht mehr leben, zog wieder hierher, baute einige Strohhütten,
nähre mich scheinbar vom Weinausschank. In Wirklichkeit lebe ich
nur von den Kaufleuten und Wanderern. Wenn wir den Leuten etwas
Geld anmerken, geben wir ihnen gute Schlafmittel ins Getränk.
Während sie scheintot [bookmark: page147] sind, schlachten wir sie schmerzlos. Die
dicksten verwenden wir als gutes gelbes Ochsenfleisch, das
Magerfleisch, die dünnen und kleinen Kerle, zerhacken wir in
winzige Stücke und füllen damit die Klöße. Öffentlich bin ich
Holzhauer und verkaufe Holz in der Nähe des Dorfs. Die Männer, die
ins Gras gefallen sind: die Helden auf Fluß und See – alle Räuber
wissen, daß ich gern mit tapfern Menschen Bekanntschaft mache, und
nennen mich den Gemüsegärtner Chang Chin. Meiner Frau Familienname
ist Sun. Sie hat bei ihrem Vater gut Fechten gelernt. Die Leute
nennen sie Teufel Sun. Eben kam ich als Holzhauer zurück aus dem
Wald und hörte von weitem meine Frau schreien und habe nicht
geahnt, ich würde den Herrn Offizier treffen. Ich habe meiner Frau
oft gesagt, es gäbe drei Sorten Menschen, die sie nicht betäuben
und verhacken dürfe. Die ersten sind die überall herumwandernden
Mönche, Bonzen und Taoisten. Die haben nie mehr als das Nötigste
zum Leben, außerdem sind sie aus dieser Welt geschieden. Die zweite
Sorte Menschen sind Straßenmädchen oder Straßensängerinnen. Die
sind hier und dort umhergewandert, haben viele Männer zu sich
nehmen müssen, haben ihr armes Fleisch verkauft, um Geld zu
bekommen und dies Leben bestreiten zu können. Wenn wir diesen Armen
etwas antun, wird eine zur andern bald darüber sprechen und auf der
Bühne sagen: ›Die guten Helden auf Fluß und See sind gar nicht
heldenhaft, sie tun unmoralische Dinge!‹ Ich habe ferner zu meiner
Frau gesagt, die dritte Art Menschen, die wir verschonen müssen,
sind die Verbannten, die überallhin verschickten Sträflinge. Unter
ihnen gibt es sehr viel Helden und ungerecht Verurteilte, darum
darf man ihnen nichts antun. Ich habe nicht gedacht, daß meine Frau
wieder auf mein Wort nicht hören und heute den Offizier belästigen
würde.«

		Teufel Sun: »Ich wollte anfangs keineswegs so etwas tun, aber
später merkte ich an Onkels Paket, wie schwer es war, und dann
ärgerte ich mich, weil er eine zudringliche Sprache führte, und ich
glaubte, er sei kein anständiger Mensch – dadurch bin ich auf
solche Gedanken verfallen.«

		Wu Sung: »Ich bin ein ehrlicher Mann. Wie könnte ich mit anderer
Leute Frauen spielen? Ich merkte, daß Schwägerin immer auf mein
Paket guckte. Zuerst zweifelte ich, darum habe ich mit Ihnen in
leichtem Ton gesprochen, um Sie aufs Eis zu führen. Was den Wein,
den Sie für mich gebracht haben, betrifft, den habe ich gleich
fortgegossen und tat wie vergiftet, aber als Sie kamen, mich auf
die Schlachtbank zu holen, da habe ich Sie natürlich festgehalten.
[bookmark: page148] Es war rauh
von mir – hoffentlich nimmt Schwägerin mir's nicht übel.«

		Chang Chin lachte und bat Wu Sung, in eine kleine Kammer zu
kommen.

		Wu: »Bruder, bitte, befreien Sie zuerst die beiden Beamten.«

		Chang Chin führte ihn in seine Menschenschlächterei. Als sie
hineinkamen, roch es überall nach verwestem Fleisch.

		An der Wand hingen einige abgezogene Menschenhäute, an den
Trägern Beinknochen, auf der Schlachtbank lagen die zwei
Beamten.

		Wu: »Großer Bruder, lassen Sie die beiden wieder zu sich
kommen.«

		Chang Chin: »Offizier, darf ich Sie zuerst vorsichtshalber
fragen, was für eine Strafe Sie haben? Wohin sollen Sie geschickt
werden?«

		Wu Sung erzählte kurz seine Abenteuer. Mann und Frau staunten
und freuten sich, wurden dann aber besorgt.

		Chang Chin: »Kleiner Mensch möchte Ihnen einen Rat geben – ich
weiß nicht, ob der Offizier daran denkt?!«

		Wu: »Großer Bruder, sprechen Sie – das schadet doch
keinesfalls.«

		Chang Chin: »Es kommt aus keiner schlechten Absicht, was kleiner
Mensch Ihnen rät. Da Sie drei Menschen: Goldlotos, Si Mên,
Schlächter Chêng, getötet haben, da ein Ihnen anvertrauter großer
Schatz geraubt wurde, muß Ihnen klar sein, daß Sie bei Gericht viel
Unannehmlichkeiten erleben könnten. Es ist am besten, Sie lassen
die beiden Beamten schön bei mir sterben, dann können Sie selbst
für immer hierbleiben. Wenn der Herr Offizier ins Gras fallen
möchte, wird der kleine Mensch Sie persönlich an die besten Räuber
empfehlen. Was denken Sie davon?«

		Wu Sung: »Ihr Plan kommt aus gutem Herzen, aber eine wichtige
Sache spricht dagegen: Wu Sung schlägt während seines Lebens nur
die härtesten Menschen der Welt! Die beiden Beamten können nichts
für den schlimmen Auftrag, den man ihnen gab; wenn ich die zwei
ermorden lasse, wird mich der Himmel dafür strafen. Wenn Sie mich
wirklich schätzen, bitte, helfen Sie meinen beiden Begleitern ins
Leben zurück und tun Sie ihnen nichts.«

		Chang Chin sprach: »Gerichtsbeamte zu töten ist kein Verbrechen!
Aber wenn der Offizier so übertrieben gewissenhaft ist, werde ich
die beiden sofort wieder zu sich bringen, obwohl es schad' um das
gute Fleisch ist. Ich rate Ihnen dann: Wandern Sie [bookmark: page149] von hier allein fort,
und lassen Sie die zwei Beamten bei mir Räuber werden!«

		Wu: »Ich bin ein Mann, ich werde nicht fliehen. Aber wenn Tung
und Sieh damit einverstanden sein sollten, Ihre Gehilfen zu werden
– desto besser!«

		Chang Chin rief seine zwei Gesellen herbei, sie hoben die zwei
Beamten von der Schlachtbank hoch, und Teufel Sun brachte eine
Schüssel mit einem Gegengift. Chang hielt die Beamten mit einer
Hand beim Ohr fest und goß ihnen die Medizin in den Mund. Nach
einer halben Stunde erwachten beide wieder aus ihrem schweren
Traum. Sie sahen Wu an und sagten:

		»Wie konnten wir uns hier so betrinken! Die Leute haben aber
sehr guten Wein! Wir haben nicht viel getrunken und fühlen uns so
gut! Wir müssen uns das merken, und wenn wir zurückkommen, kehren
wir wieder ein, hier Wein trinken.«

		Wu lachte, und Chang Chin und seine Frau lachten auch, aber die
zwei Beamten wußten noch nicht, was los war. Changs Gesellen
schlachteten Hühner und Gänse, kochten sie gut und deckten den
Tisch mit Weinbechern, Stäbchen und Tellern. Unter der
Weinlaubhütte standen Stühle und Tische, Chang Chin lud Wu Sung und
die beiden Beamten ein, Platz zu nehmen. Die zwei Beamten saßen auf
dem Ehrenplatz, Wu und Chang auf dem Gastplatz, die Frau auf dem
Querplatz. Die Gesellen füllten die Becher mit Wein und brachten
Gemüse und Fleisch. Dann erzählte Chang Chin den beiden Beamten,
daß Wu Sung ihnen das Leben gerettet. Tung und Sieh hörten es,
erschraken, staunten und knieten nieder, um Wu Sung ihre tiefe
Achtung zu zeigen. Sie sprachen:

		»Sie haben uns grausamen, bösen Menschen verziehen, Sie haben
uns zum zweitenmal das Leben gerettet, Sie sind frei!«

		Wu hob sie hoch: »Es ist Schicksal, daß ihr zwei mich hierher
gebracht habt; ich habe keine Absicht, euch Schlimmes zu tun. Aber
ich betrachte meine verbrühten Füße als genügende Strafe für den
Tod dreier Tigermenschen. Wenn ich nun noch außerdem in Tung-Pin-Fu
vor Gericht komme, wird man mich töten, und ihr werdet schuld haben
an meinem Blut. Da ist es besser, wir schließen uns den Helden auf
Fluß und See an und tun einander kein Unrecht! Bitte, trinken Sie
weiter Wein, und bleiben Sie dann hier als Chang Chins Gesellen. Eh
ich allein weitergeh' ins Gebirge und dort ins Gras falle, werd'
ich Sie beide noch belohnen.«

		Tung und Sieh waren ganz einverstanden, nickten:

		[bookmark: page150] »Kleine
Räuber oder kleine Beamte – was ist der Unterschied?! Wir können
aber auch irgendeinen andern Kopf aus der hiesigen Schlächterei dem
Geheimoffizier Lu T'sien als Wu Sungs Schädel mitbringen.«

		So übernachteten alle fröhlich bei Chang Chin. Am nächsten Tag
wollte Wu Sung allein weitergehen; aber Chang Chin ließ ihn nicht
fort und behielt ihn noch drei Tage. Alle fühlten sich beieinander
in tiefer Schuld und tranken trunken Blutsbrüderschaft. Wu aber,
der ruhelos war, wollte endlich von ihnen scheiden, da tranken sie
noch einmal guten Wein. Er öffnete sein Paket, schenkte den
Beamten, was er an Geld oder Silber besaß, und dankte ihnen für die
Freiheit. Dann nahmen die Beamten sein Halsbrett, verbrannten es,
ums Feuer tanzend, und wärmten daran den letzten Abschiedswein. Mit
tränenden Augen nahmen sie dann Abschied von Wu, der betrunken um
Sonnenaufgang in den Wald stolperte – ohne Stock, ohne Schwert.
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		Silbertael

		Wu Sung ging wieder kleine struppige Tigerwege – auf den großen
Landstraßen und in den Städten gab es Plakate, vor denen standen
Leute und lasen eifrig einen Steckbrief. Ein Sterntiger oder ein
ehemaliger Hauptmann, seines Zeichens ein Schatzräuber und
mehrfacher Totschläger, wurde gesucht von Behörden, die noch jeden
Schatz geraubt, jeden Menschen getötet hatten, den sie ohne Furcht
vor Strafe berauben oder ermorden konnten. Wu Sung ging kleine,
struppige Wege, denn er war nicht mehr Befehlsbeamter, sondern
gehetzt, und hatte also keine Zeit mehr, den richtigen Weg zu
suchen. Er stieg nicht ins Gebirge, er schlug sich immerhin nicht
zu den Räubern, obwohl er dergleichen Chang Chin, Tung und Sieh
versprochen hatte: Es schien ihm nämlich, als hätte er im
Blutrausch bereits genug getötet. Er lebte in mondlosen Wäldern, aß
Spinnwebbeeren und Wasserschwämme, und nur wenn ihm die wilden
Schalenfrüchte und Dornengemüse gar nicht mehr schmeckten, fing er
im Traum Wild und stillte damit seinen Hunger, weil die Steine noch
immer zu hart, zu unverdaulich waren. So hungerte er viel, und es
ist ungewiß, ob er nicht manches von dem, was er nun litt, am Ende
nur zusammengeträumt [bookmark: page151] hat? Da aber die meisten Klöße aus
Menschenfleisch nie zum Leben erwachen, vielmehr geboren werden,
Bärte bekommen oder Brüste, dann sterben, ehe ihnen so viel
Klarheit geschenkt wird, daß sie wissen, wann sie träumen oder was
sie träumen, sei ohne vermessenes Urteil über Wahn, Traum oder
Wachen auch fernerhin berichtet, was Wu Sung im Rauschtraum oder
sonstwie erlebte.

		Etwas begann damit, daß in allen Weinstuben die Weingesellen Wu
Sung sagten: »Der große Herr hat uns allen verboten, Ihnen Wein zu
verkaufen.«

		Er fragte: »Welcher große Herr?«

		Aber niemand antwortete ihm. Er wollte sie verachten, im Warmen
übernachten, aber keine Herberge nahm ihn auf. Auch die Bäume
drohten wie Feuer-Wasser-Stöcke, in den Höhlen war es dunkel, und
den Göttern war es nicht recht, wenn er in ihren leeren Tempeln
umsonst übernachtete. Sie verlangten dafür Silbertael. Es blieb
nichts übrig, als mit langen Schritten vorwärts zu laufen. Die
wunden Füße, unter dem Leib abgelaufen, brannten. Gutes konnte
trotz aller Eile nicht kommen, nur immer wieder der Abend, Verlust
des roten Sonnenballs, die Nacht.

		Es war fast dunkel, und wenn es auch infolge des Rausches nicht
ganz klar ist, warum Tung und Sieh, wenn sie überhaupt vollzählig
vorhanden waren, Wu Sung, der schon wieder sein schweres Halsbrett
schleppte, begleiteten (vielleicht hatten sie ihn nie verlassen) –,
eines schien klar: alle drei fürchteten sich. Ihre müden Füße
fragten: »Gehen oder nicht gehen?« – Ihre Köpfe wackelten: »Wie
konnten wir nur den großen Herrn so erzürnen? Nun bekommen wir
keinen Wein mehr, es gibt keinen Rauschtrank, Licht gibt es nicht
und keinen richtigen Weg, und in den Herbergen machen die Frauen
Klößchen aus uns, wenn wir schlafen. Nur den Dattelhändlern
geschieht nichts. Wenn wir Armen auch noch so viele Li weit laufen,
bleiben wir doch vorbestrafte Gefangene. Wir haben leider genug
getan, den Ruf unserer Geburtsstadt für alle Ewigkeit zu
vernichten, wir haben für immer die Schlafstelle verloren. Früher
gingen wir zu jeder Stunde mit Stock und Schwert herum und zankten
engherzig mit den Soldaten oder erbärmlichen Hofoffizierchen, nun
tappen wir im Düstern zwischen zerbrochenen Strohhütten hin und
her, und das Unglück wird uns in den Fluß werfen, weil es nach
Rache dürstet. Warum will es nicht bei den Nachbarn anklopfen und
dort suchen?«

		[bookmark: page152] Die
Beamten trugen ihre Pakete, Wu Sung schleppte sein Halsbrett. Unter
dem Sternenlicht flohen sie alle drei, endlich den richtigen Weg zu
suchen. Viele Gongzeiten waren sie gelaufen wie Wandermönche, bis
sie vor sich nur Schilf sahen. Hinter dem Schilf schnarchte ein
großer Fluß, breite Wellen bewegten sich, heute flach, morgen hoch.
Von hinten rief jemand das Gewässer. Qualmendes Licht wurde
sichtbar, irgendein Tung schrie: »Himmel hilf!« Sung brüllte: »Wenn
ich kein Halsbrett trüge, sondern mein Schwert, würd' ich mit denen
kämpfen!«

		Sie mußten sich alle drei im blutroten Schilf verstecken, das
Licht drohte immer näher und näher. Sie krochen langsam im scharfen
Schilf vor, bis an den breiten Fluß, der von keinem Weg wußte. Wu
Sung stöhnte in den Strom:

		»Wenn ich solche Gefahren geahnt hätte, wär' ich am liebsten im
Mutterleib geblieben. Wer dachte, daß wir unser Leben hier abgeben
müssen!«

		Sie lugten vorsichtig umher, sahn ins Schilf, das tief im Wasser
fror, ein Boot dringen, schrien mörderisch:

		»Mann, bringen Sie das Boot rasch her, helfen Sie uns doch. Wir
geben Ihnen Silber, Silber, Silbergeld!«

		Der lange, hagere Fährmann fragte: »Wer seid ihr drei, wie könnt
ihr hierherkommen?«

		Wu Sung: »Hinter uns sind Räuberbeamte, die wollen uns
bestehlen, wir mußten deshalb diesen Weg einschlagen, der keiner
ist, bringen Sie Ihr Boot her, und schenken Sie uns das andere
Ufer, wir geben Ihnen dafür noch mehr Geld, Silbertael!«

		Der Ruderer brachte sein Boot in die Nähe, alle drei sprangen
hinein. Tung legte die Pakete eilends auf den Boden des Bootes,
Sieh schob, stieß es mit seinem Feuerstock ab vom Schilf. Der
Fährmann ruderte hinten stehend das Boot in die Mitte des Stroms:
er hörte das schwere Paket auf den Boden schlagen und freute sich
über den Klang.

		Bald waren sie weit vom Ufer entfernt, aber schon standen auch
Wu Sungs Verfolger am Strand im Feuerschein brennender Bäume. Die
Anführer waren zwei große Männer mit breiten Schwertern in den
Händen, dahinter über zwanzig Menschen mit Ackergeräten, Lanzen und
Stöcken. Sie schrien:

		»Sie! Fährmann, bringen Sie Ihr Boot schnell her!«

		Sung und die beiden Beamten kauerten eng aneinandergeschmiegt in
der kleinen Schiffskajüte und baten: »Schiffer, tun Sie das nicht,
wir geben Ihnen noch mehr Geld zum Lohn.«

		[bookmark: page153] Der
Fährmann nickte mit dem Kopf, gab den Feinden keine Antwort,
ruderte das Boot schnell stromabwärts. Die im Schilf riefen:

		»Sie, Fährmann, wenn Sie das Schiff nicht sofort zu uns
herrudern, werden wir euch alle töten!«

		Der Fährmann lachte Eis, tat nichts dergleichen. Die Feinde
brüllten:

		»Fährmann, Sie haben eine große Galle, viel Mut, daß Sie nicht
an den Strand rudern!«

		Der Fährmann, kühler als das Wasser, lachte auf:

		»Ich bin der älteste Großvater, ich bin der Ruderer Pei-lai-ho!
Sie alle miteinander können mir auch nicht ein Stückchen Fleisch
abbeißen! Sie können nur morgen oder übermorgen mit mir sprechen,
heute möchten meine Fahrgäste so schnell wie möglich hinüber.
Jenseits ist das beste Ufer!«

		Ein Anführer der Feinde steckte vor Wut das trocken rasselnde
Schilf in Brand, tobte im Rauch:

		»Ich muß die drei Fahrgäste festnehmen! Es sind Beamte, die
keine Räuber sein wollen!«

		Der Fährmann: »Die drei Fahrgäste sind meine Verwandten, meine
Broteltern, eben lade ich alle drei ein, einen guten Schluck
Flußwasser zu trinken!«

		Der Häuptling der Feinde: »Darüber läßt sich sprechen! Bringen
Sie doch die drei Kerle hierher!«

		Der Fährmann: »Das ist mein Brot! Es würde Ihnen gut
passen, mich darum zu bringen. Viele Nächte lang hab' ich keinen
einzigen Fahrgast gehabt, eben erwisch' ich eine gute
Drei-Kopf-Ware, und schon wollen Sie sie mir wegschnappen!«

		Wu Sung freute sich über diese Rede, flüsterte Tung und Sieh
ahnungslos zu:

		»Es ist sehr schwer, einen so guten Fährmann zu finden! Er hat
unser Leben gerettet und ist noch dazu mit unseren Feinden in
Wortwechsel geraten. Wir dürfen seine Güte nie vergessen! Ist es
nicht ein Glück für uns, so ein Boot zu bekommen, so einen
Fährmann?«

		Der Fährmann ruderte ruhig weiter – schon war von der Kajüte aus
das brennende Schilf nicht mehr zu sehen, verschwunden die
flammenden Bäume. Und Wu Sung frohlockte:

		»O Himmel! Wir haben einen guten Menschen getroffen, und die
schlechten entfernen sich – er hat uns vor dem Unglück
bewahrt!«

		[bookmark: page154] Der
Fährmann ruderte und sang:

		»Ich Flußgroßvater bin ein Ufer, das trennt von der
Welt!

Ich mag keine Freundschaft, ich liebe nur Geld.

Gestern nacht gab es blutroten Wetterlichtschein –

Zum Abschied her mit eurem goldenen Stein!«

		Wu Sung und seine Beamten wurden schneeweiß. Sie überlegten
noch: »Vielleicht singt er so nur zum Vergnügen?« – als plötzlich
der Schiffer sein Ruder hinwarf:

		»Ihr Landläuse! Ihr Beamten zieht anderen Menschen den ganzen
Tag nur das Geld aus. Heut aber ist euer Glück in meine Hand
gefallen! Möchtet Ihr Brettschwertnudeln oder Fleischvögel
essen?«

		Wu Sung: »Der Herr Fährmann möge mit uns nicht so scherzen! Was
heißt das: Brettschwertnudeln? Was heißt das: Fleischvögel?«

		Der Fährmann öffnete seine Augen weit: »Der alte Flußgroßvater
spielt mit euch nicht! Wenn ihr Brettschwertnudeln essen wollt –
hier habe ich ein sehr scharfes Schwert, es liegt hinter dem Brett.
Ich werde damit nur zwei-, dreimal auf einen Menschen losschlagen,
und er liegt wie eine Nudel im Wasser! Wenn ihr lieber Fleischvögel
spielen wollt, zieht euch schnell eure Kleider aus und springt
nackt ins Wasser. Ertrinken ist auch gut!«

		Wu Sung besaß keine Waffe, er konnte nicht schwimmen, nur
trinken, und da er Wasser nicht liebte: ertrinken. Er umarmte
verzweifelt die Gerichtsbeamten: »Mein Glück kommt nicht zusammen,
das Pech kommt nicht allein. Man wollte mich ins Gefängnis
schicken: man wollte mir das Leben schenken!«

		Der Fährmann: »Wer will euch drei begnadigen? Was redet ihr für
Unsinn? Ich tue nichts halb. Ich bin ein böser Hund: Ich beiße
alle! Ich kenne niemand, nur Geld! Ins Wasser mit euch!«

		Wu Sung kniete nieder: »Herr Silbertael! Wir geben Ihnen unser
ganzes Geld, alle Kleider, die wir im Paket haben, lassen Sie uns
unser Leben!«

		Der Fährmann aber holte unter dem Brett ein helles strombreites
Schwert hervor: »Was verdient ihr drei?«

		Wu Sung krümmte sich: »Weil ich Himmel und Erde nicht achtete,
weil ich meinen Eltern nicht gehorchte, weil ich meine Mutter
allein sterben ließ, habe ich meine Strafe bekommen. Aber der
unschuldige Mörder will euch zwei nicht reißen in seinen Tod!«

		Die kleinen jämmerlichen Gerichtsbeamten hielten Wu Sung fest
[bookmark: page155] und
quäkten: »Hauptmann, laß! Laß! Wir drei können ganz gut zusammen
sterben!«

		Der Fährmann quetschte die drei zusammen: »Was? Ihr
Todesdrillinge wollt nicht schnell die Kleider ausziehen und ins
Wasser gehen? Ich habe nicht genug Zeit, euren Wind anzuhören, ich
werde euch ins Wasser abschlagen!«

		Die drei kauerten sich immer mehr zusammen, bis sie ein Mensch
waren. Wu Sung lauschte, schaute; von weitem kam auf dem Wasser
daher ein schnelles Boot. Der wilde Fährmann drehte sich um, zu
sehen, was auf den Wasserwellen wie fliegend herbeikam. Auf dem
Eilboot standen drei Leute: Ein großer Mann hielt in der Hand eine
gabelartige Waffe, die im Sternenlicht funkelte, hinten standen
zwei junge Ruderer. Der große Mann rief:

		»Wer da? Wer darf bei mir auf dem Wasser ein Geschäft machen?
Was drin im Schiff ist und was ich sehe, daran muß ich teilhaben.
Ist es etwas Gutes?«

		Flußgroßvater: »Da werden Sie sicher lachen! In den letzten
Tagen hab' ich im Spiel viel Geld verloren und besitze keine
einzige Münze. Als ich am Sandstrand saß und mich ärgerte, kamen
viele Menschen und jagten eine Drei-Kopf-Ware mir zu. Es sind zwei
Räuberbeamte und ein großer dicker Gefangener. Die Hinterherläufer
wollten mir die Beute abnehmen. Ich aber sah, daß es etwas Gutes
war, und stieß ab. Zwei sind vor Angst in den Rauschstrom
gesprungen, der dritte –«

		Der große Mann, zum Flußgroßvater ins Boot springend und den
Fahrgast scharf ansehend: »Ist Tigerhauptmann Wu Sung! Und ich
heiße ›Regen-zur-rechten-Zeit‹. Herr Hauptmann – ich bin der
Oberste der Geheimen Salzverkäufer –, wollen Sie mit uns ehrlichen
Schmugglern eine Fischsuppe essen?«

		»Was heißt Fischsuppe?« fragte geängstigt Wu Sung, dem noch die
Brettschwertnudeln, die Fleischvögel und der Schluck Flußwasser
schwer im Magen lagen.

		»Fischsuppe heißt bei mir Fischsuppe«, lachte
Regen-zur-rechten-Zeit, »aber sie schmeckt nur, wenn man nüchtern
ist. Herr Hauptmann, ich habe Sie oft im Amt gesehen und noch öfter
auf den Steckbriefen. Aber bei mir sind Sie sicher, wenn auch die
Eselsregierung tausend Münzen für Ihren Kopf übrig hat.«

		»Tausend Münzen!« schnaufte der Flußgroßvater.

		Regen-zur-rechten-Zeit: »Nicht einen Silbertael bekommst du,
wenn du den Tigertöter angibst, aber von mir meine Fischgabel in
den Hintern. Wir Helden auf Fluß und See wissen einen Bluträcher
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Hauptmann Wu Sung zu ehren. Es gibt genug anständige Geschäfte auf
dem Yang-Tzu-Fluß. Wenn ich Ihnen etwas davon erzähle, werden Sie
uns sofort vertrauen, Offizier. Auch haben wir einen gemeinsamen
Freund, einen Schwurbruder, er heißt Li Chung und kann
fechten!«

		Wu Sung erwachte, als er diesen Namen vernahm, aus seiner
Beklemmung, wurde neugierig – bat höflich: »Darf ich weiter
hören?«

		Regen-zur-rechten-Zeit: »Mein junger Bruder, dieser
Flußgroßvater, hat seit seiner Geburt eine Haut weiß wie Schnee. Er
kann im Fluß ohne Pause fünfzig, sechzig Li weit schwimmen oder
sich im Wasser sieben Tage und sieben Nächte lang verstecken. Weil
er im Wasser lebt, nennen ihn viele Leute ›Schaumstreif auf den
Wellen‹: Chang Shun. Wenn wir unser Geld verspielt hatten, ruderte
ich ein Boot an den Strand, Fahrgäste zu erwarten, heimliche
Fahrten zu machen. Die Vorübergehenden wollen gern Geld sparen und
schneller hinüberkommen als auf den staatlichen Fähren und liefen
alle mir zu. Ich wartete, bis alles voll war, und ließ dann meinen
Bruder als letzten Gast mit einem großen Paket ins Boot nachkommen.
Wenn wir in der Mitte des Stroms angekommen waren, ruderte ich
nicht mehr, sondern warf die Ankersteine aus. Ich packte mein
Schwert und verlangte von allen Fahrgeld. Ich fing bei meinem
Bruder an, und er tat so, als ob er mit meinem Preis nicht
zufrieden sei – ich hatte vorher fünfzig Münzen verlangt und jetzt
plötzlich sechsmal so viel. Dann schlugen wir uns, ich überwältigte
ihn und warf ihn ins Wasser. Die andern Fahrgäste erschraken vor
diesem Schicksal, gaben mir sofort, was ich haben wollte. Sowie ich
alle am andern Ufer abgesetzt hatte, tauchte mein Bruder aus dem
Wasser auf, und wir teilten brüderlich unsere Beute, um an einem
ruhigen Platz, immer ein wenig stromabwärts, weiterspielen zu
können.«

		Wu Sung höflich zum Flußgroßvater: »Es war mir ein Vergnügen,
von Ihnen überfallen zu werden!«

		Flußgroßvater: »Das ist Ihre Schuld! Warum sind Sie im Rausch
ohne Waffe zu mir gekommen? Damit Sie sich aber immer gern an das
Stromspiel, die eisernen Brettschwertnudeln, die gefüllten
Fleischvögel, das gute Flußwasser und die saure Fischsuppe,
erinnern, schenke ich Ihnen mein Schwert.«

		Wu Sung wollte ablehnen, aber die Brüder zwangen es ihm lachend
auf.

		Regen-zur-rechten-Zeit: »Wir sind keine armen Leute. Man [bookmark: page157] kennt uns weit
und breit an allen Bootfeuern des Stroms. Nehmen Sie ruhig das
Schwert. Mein Bruder ist, wie Sie sehen, ein tüchtiger
Flußaufseher, und ich mache nicht nur heimliche Salzgeschäfte,
sondern bin auch da … in der Stadt Chiang Chou
Fischmarktmeister. Meine Fischsuppe ist berühmt … Ich habe als
Fischmarktmeister in Chiang Chou auch einen vornehmen Freund namens
Tai Tsung, der ist Oberaufwärter zweier Gefängnisse.«

		Wu Sung stöhnte laut: »Fischsuppe! Gefängnis!«

		»Ich heiße Regen-zur-rechten-Zeit. Ich mache meine Freunde immer
mit den richtigen Menschen bekannt. Und Tai Tsung ist mein
Schwurbruder und kann vieles, was andere nicht ahnen. Wenn Sie,
Herr Hauptmann, beim Oberaufseher zweier Gefängnisse wohnen – dort
wird niemand einen steckbrieflich verfolgten Totschläger suchen.
Opfern Sie Ihren Bart und Ihr Haar uns Flußgottheiten – dann kann
niemand Sie erkennen!«

		Wu Sung faßte Mut, versprach, sein Haar bald zu lassen. Aber als
er am Sandstrand vor der Stadt mit den Brüdern, das Schwert in der
Hand, aus dem Boot sprang, war er doch froh, wieder festeren Boden,
Land unter den wankenden Füßen zu haben.

		Wu Sung wohnte schon eine Woche lang beim Oberaufwärter Tai
Tsung, und weil der sehr freundlich zu ihm war, glaubte er, sich
von Bart und Haaren nicht trennen zu müssen. Bis ihm eines Tages in
der Stadt Chiang Chou jemand von hinten mit der Hand auf die
Schulter schlug: »Hallo! Herr Chêng, wo kommen Sie her?«

		Wu Sung erblaßte, aber die fremde Hand schloß sich um sein
Handgelenk – zog ihn in eine Seitengasse fort. Wu Sung drehte sich,
zum Äußersten entschlossen, um und erkannte in dem Mann den alten
King, den Beschützer seiner Schwester, dem er zur Flucht aus der
Stadt We Chou verholfen hatte. Der Alte zog den vor Freude
willenlosen Wu Sung bis zu einem Ruheplatz unter einer Haustür und
mahnte:

		»Mein Retter, Sie sind sehr unvorsichtig, überall hängt Ihr
Steckbrief mit einer Belohnung, und Sie stellen sich noch davor!
Wenn jemand Sie erkennt, wird der Folterknecht Sie
zertrümmern.«

		Wu Sung: »Ich wundere mich, Sie hier zu treffen. Sie sagten
doch, Sie wollten in die Osthauptstadt zurück?«

		King: »Seit dem Tag, da wir aus We Chou auf und davon fuhren,
hatte ich Angst, die Leute des Schlächters Chêng könnten [bookmark: page158] uns nachfahren,
so sind wir statt nach Osten gegen Norden gefahren. Unterwegs
trafen wir unsern Nachbar aus der Osthauptstadt, der geschäftlich
hier zu tun hat. Er nahm uns mit, und seit wir hier sind, geht es
uns vorzüglich. Durch ihn ist meine Ziehtochter Munglan die
Freundin eines reichen Herrn Chau geworden. Wir haben sehr viel mit
Herrn Chau über Sie gesprochen – er möchte gern bei Ihnen fechten
lernen. Sie müssen einige Monate oder Jahre bei uns bleiben und
Herrn Ehrenbürger Chau kennenlernen, dann können wir
weitersehen.«

		Der alte King führte Wu Sung in seine Wohnung, dankte Wu Sung
noch viele Male für alles Gute, bot ihm einen Stuhl an, kniete vor
ihn hin und berührte sechsmal die Erde mit der Stirn.

		Wu Sung: »Wenn Sie mir immer so danken, wird mich der Himmel
bald bestrafen. Was habe ich Großes für Sie getan, so verehrt zu
werden?!«

		Der alte King: »Sie sind unser edler Retter! Wir haben Ihren
Namen auf ein rotes Blatt Papier geschrieben, davor beten wir
täglich für Ihr Wohlergehen, um unsere Dankbarkeit abzutragen. Ich
bin sehr froh, daß wir Sie hierhaben!«

		Dann rief der alte King seine Ziehtochter.

		»Munglan! Schwester!« weinte Wu Sung. »Ich habe solchen Durst
nach dir gehabt!«

		Wir müssen die beiden nun viele Stunden lang ihren Toten,
Tränen, Zärtlichkeiten, Erzählungen überlassen. Wir wissen nicht,
wieviel Geflügel, Fleisch, Wein, Früchte der alte King kaufte und
wie Munglan alles zubereitete. Sie saßen auf dem Balkon, aßen und
tranken, weinten und lachten, plauderten und schwiegen – bis sie
vor der Tür Lärm hörten. Wu Sung sah auf, sah hinab, erblickte
dreißig, vierzig Kerle mit eisernen Knütteln bewaffnet; der
Anführer saß auf einem Pferd, kommandierte: »Achtung! Laßt den
Räuber nicht entwischen! Verhaftet ihn!«

		Als Wu Sung das hörte, packte er einen schweren Stuhl und wollte
gern mit den Leuten kämpfen. Aber der alte King bat ihn, nicht
gleich so zornig zu sein, er wolle selbst auf die Straße gehen und
mit dem Anführer sprechen. Er ging, sprach leis' einige Worte mit
dem Reiter, worauf der lachte und das bewaffnete Gesindel
fortschickte. Der Anführer stieg vom Pferd, ging ins Haus, kam auf
den Balkon, begrüßte Wu Sung als Retter Munglans – es war der Herr
Ehrenbürger Chau.

		Herr Chau erklärte, er hätte gehört, daß der alte King einen
jungen Kerl mitgebracht habe, und gedacht, das sei ein neuer
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für Munglan. Deshalb sei er so zornig mit seinen Dienern
herbeigeeilt. Nun waren alle beruhigt, setzten sich an den Tisch,
tranken und schmausten. Dabei erzählte Wu Sung dem Ehrenbürger Chau
seine Abenteuer und schloß: »Ich bin ein einfacher Mann und habe
gesetzwidrige Sachen gemacht. Wenn Sie mich nicht als Sünder
behandeln und mir helfen können, würde ich alles für Sie tun.«

		Sie blieben beisammen und tranken bis Mitternacht. Am nächsten
Tag dachte der Ehrenbürger Chau, es wäre nicht sehr gut, wenn Wu
Sung in der Stadt bliebe, da würden die Leute ihn leicht bemerken,
nahm ihn mit sich in sein Landhaus, bewirtete ihn dort liebevoll
als seinen nächsten Verwandten: Wu Sung zu Ehren hielt Chau
Hochzeit – er nahm Munglan zur rechtmäßigen, ersten Gattin. Nach
einigen frohen Tagen aber kam der alte King zu ihnen und sagte,
Beamte, die wühlerischen, erpresserischen, kleinen Beamten seien
auf der Suche nach Wu Sung und hätten mehrmals in Chaus Stadthaus
nach ihm gefragt. Seit dem Tage, wo Herr Chau mit seinen Dienern
vor dem Stadthaus Lärm gemacht, seien die Beamten auf der Blutspur,
Wu Sung möge doch recht vorsichtig sein, damit man ihn nicht
finde.

		»Dann muß ich wieder weiterziehen«, seufzte Wu Sung, »damit man
mich nicht hier findet, wo ich alles gefunden, wo ich
Gastfreundschaft genossen habe.«

		Auch Ehrenbürger Chau wurde nachdenklich: »Wenn Sie hierbleiben,
habe sogar ich Angst, daß man Sie findet.«

		»Ich bin ein Sünder«, ächzte Wu Sung, »und wenn es noch irgendwo
auf der Erde einen Platz für mich gibt, wo ich nützlich sein kann,
geh' ich gern hin. Ich will den Herrn Oberaufwärter Tai Tsung heute
nacht um Rat bitten.«

		Tai Tsung war nicht zu Haus, er hatte Nachtdienst in dem
Warteraum, wo die Gefangenen eingeliefert wurden. Wu Sung nahm sein
Schwert und ging ruhig hin, denn auf der Erde fürchtete er sich
nicht. Da Tai Tsung mit einem eben angelangten Transport noch viel
zu tun hatte, wartete Wu, bis Tai fertig sein würde. Es kamen
Gefangene an, an deren Halsbrett die langen Papiersiegel fehlten,
und die bestochenen Geleitbeamten logen:

		»Unterwegs gab es oft Frühlingsregen, die schlechten Siegel
wurden vom Wasser weggewaschen.«

		Der Vorsteher des Gefangenenlagers befreite jeden der Sträflinge
oder Verbannten eigenhändig vom Halsbrett, um jeden Verurteilten
leise fragen zu können, ob der Neuangekommene wisse, [bookmark: page160] daß seit alter
Zeit, seit den Regierungstagen des ersten Drachenkaisers, alle
Neueintreffenden hundert Schläge auf den Rücken zu bekommen
hätten?

		Dann ließ der Vorsteher den Ankömmling auf den Boden werfen.
Alle Lagerbeamten, die mit den Gefangenen in Berührung kamen,
erhielten oder erwarteten von ihnen Geld. Sagte der Sträfling:

		»Kleiner Mensch war unterwegs krank und ist noch nicht
ausgeheilt!«, und hatte der Vorsteher von ihm viel Geld bekommen,
lautete das Urteil:

		»Der Mann sieht sehr krank aus, er ist so dunkel und mager.
Diesmal erlasse ich Ihnen die Strafe. Sie scheinen ein gebildeter
Mensch zu sein, Sie können sich im Lageramt mit Schreibarbeiten
beschäftigen.«

		Gab der Gefangene kein Geld, wurde das Prügelgesetz des Kaisers
unbarmherzig vollzogen. Wu Sungs Herz empörte sich gegen den
Silbertael, aber weder er konnte helfen noch Oberaufwärter Tai
Tsung, der die Geprügelten wieder gesund zu pflegen hatte – für
neue Prügel.

		Endlich war das letzte Geld der Sträflinge in den Taschen der
Beamten, der letzte Prügel zertrümmert, und Wu Sung konnte den
müden Oberaufwärter heimbegleiten.

		Als sie ungestört im Zimmer beisammensaßen, begann Wu Sung dem
Oberaufseher sein Schicksal zu klagen – die zwei Helden auf Fluß
und See hatten männlich über alles geschwiegen.

		»Alle Gerichte verfolgen mich, aber ich darf nicht unter dieser
Gerechtigkeit sterben, eh ich meine Familie nicht an dem falschen
Verwandten, dem Wang-kai-wei gerächt habe, der meine Eltern und
meine Schwester und mich in den Hunger, ins Elend, in den Tod
getrieben hat.«

		Tai Tsung: »Sie leben noch, Herr Hauptmann, für einen Mörder
leben Sie noch sehr gut, Ihre Schwester lebt noch, Herr Hauptmann;
sie ist in Ehren die Frau eines guten Mannes geworden. Aber Sie
wissen nicht, wo dieser Wang-kai-wei lebt, ob er Mandarin ist oder
welcher Krankheitsteufel ihn geholt hat. Warum wollen Sie die
Leichen der Vergangenheit rächen? Seien Sie nicht eigensinnig,
kümmern Sie sich nicht um diesen törichten Wang-kai-wei! Sie haben
genug Böses getan. Wer darf es rächen?!«

		Wu Sung: »Ich will rächen! Ich habe sonst nichts auf der Erde zu
tun. Ich hörte auf Fluß und See, daß Sie viele Schicksale
wissen.«
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Tsung: »Ich bin Oberaufwärter zweier Gefängnisse, ich weiß vieles,
aber ich weiß nicht alles.«

		Wu Sung: »Helfen Sie mir den Wang-kai-wei finden und liefern Sie
mich dann dem Gericht aus!«

		Tai Tsung: »Ich kenne einen Mann, einen Weisen, einen Meister,
der alles weiß. Aber es ist schwer, ihn zu finden, noch schwerer,
ihn zu sprechen.«

		Wu Sung: »Erfüllen Sie den Wunsch meines Lebens!«

		Tai Tsung: »Der Meister wohnt unerreichbar hoch über den
Menschen im Gebirge, wo es tot, weiß und einsam ist. Aus eigener
Kraft kann ein engstirniger Befleckter nicht dorthin kommen.«

		Wu Sung: »Nehmen Sie mich mit. Sie können es. Das wäre Regen zur
rechten Zeit.«

		Tai Tsung: »Ich trinke keinen Wein, ich esse kein Fleisch, ich
töte nicht. Man nennt mich den heiligen Läufer. Mir sind
unsichtbare Beinschienen verliehen, vielleicht sind es kleine
geflügelte Geisterpferde. Mit ihrer Hilfe kann ich täglich
fünfhundert, ja achthundert Li weit laufen. Wenn ich meinem
Begleiter ein ähnliches Zauberpferdchen gebe, kann er ebenso
schnell laufen. Wenn Sie mir folgen wollen, dürfen Sie unterwegs
nur fleischlose Nahrung zu sich nehmen, keinen Wein trinken, müssen
mir aufs Wort gehorchen!«

		Wu Sung: »Das ist doch nicht schwer; das alles kann ich
tun.«

		Tai Tsung: »Wir können sofort aufbrechen. Abschied gibt es
nicht.«

		Wu Sung: »Ich hole mir nur ein Paket: Kleider und Geld und
Gebirgswaffen.«

		Tai Tsung: »All dies wird Ihnen nur beschwerlich sein, aber ich
will Sie nicht hindern.«

		Sie nahmen ihre Pakete: Tai Tsung ein winziges, Wu Sung ein
großes, machten sich auf den Weg. Nach zwanzig Li hielt Wu Sung
seinen Fuß an: »Großer Bruder, kaufen wir eine Schüssel Wein zum
Trinken, dann können wir wieder weitergehen.«

		Tai Tsung: »Wenn Sie später mit mir zusammen ›die heilige
Laufkunst‹ benützen werden, müssen Sie aber Wasser trinken.«

		Wu Sung lachte: »Wenn wir etwas Fleisch dazu essen, schadet es
auch nicht.«

		Tai: »Sehen Sie, schon jetzt wollen Sie das Gebot übertreten!
Essen und Trinken hat Zeit, zuerst müssen wir eine Herberge
finden.«

		[bookmark: page162] Sie
liefen noch dreißig Li weiter und fanden endlich ein Gasthaus, als
es schon ziemlich dunkel war. Sie zündeten ein Feuer an, kochten
sich etwas und tranken. Wu Sung brachte zuerst eine fleischlose
Suppe und Gemüse ins Zimmer – für Tai. Der fragte: »Warum essen Sie
nichts?«

		Wu: »Ich habe bis jetzt noch keinen Hunger.«

		Tai dachte sich: Ho! Der Entronnene wird wieder lustig! Der Kerl
wird heimlich etwas Fleisch essen.

		Als Tai mit dem Essen fertig war, schlich er nach hinten.
Richtig sah Tai den Hauptmann an einem Tisch stehen – in der Hand
hielt Wu eine Flasche Wein, vor sich hatte er auf einem Teller
einen Klumpen Ochsenfleisch: eilends verschlang er es. Tai sprach
zu sich: Was habe ich gesagt? Ich werde es ihn nicht gleich fühlen
lassen, morgen werde ich ihn damit necken. Weil er dem Kerker
entronnen ist, glaubt er, sich gegen jedes Gesetz empören zu
müssen. Er ging in sein Zimmer und legte sich schlafen. Nach einer
Weile kam Wu ganz leise hereingeschlichen; fürchtend, daß Tai ihn
etwas fragen könnte, legte er sich lautlos zu Bett.

		Am nächsten Morgen erhoben sich beide sehr zeitig. Sie wählten
fleischlose Speise, nahmen ihre Pakete, zahlten Schlafgeld und
verließen die Herberge. Zwei Li waren sie schon gelaufen, da sagte
Tai:

		»Gestern haben wir unsere ›heilige Laufkunst‹ nicht benützt,
heute müssen wir das Versäumte einholen. Schnüren Sie ihr Paket
fester, ich werde Ihnen das Zaubermittel gleich geben, dann können
wir achthundert Li weit laufen.«

		Tai nahm zwei Paar unsichtbare »Flügelpferde« aus seinem Paket
heraus, schnallte das eine Paar an Wu Sungs Beine und
schmunzelte:

		»Warten Sie auf mich vorn in einem Speisehaus.«

		Er sprach leise Sprüche, blies den Atem gegen Wus Beine. Wu lief
mit großen Schritten weiter, fühlte sich wie in den Wolken, wie
fliegend. Tai lächelte: »Heute soll er einen Tag hungern!«

		Er band sich an seine Beine das andere Paar und lief ihm nach.
Vorher hatte Wu die heilige Laufkunst nicht gekannt und dachte, es
wäre wie anderes Laufen auf der Erde. Jetzt hörte er um seine Ohren
den Wind heulen, zu beiden Seiten flogen Häuser und Bäume dahin. Wu
bekam Angst, wollte seinen Fuß anhalten; aber die verzauberten
Beine achteten nicht auf seinen Befehl – es war, als wenn ihn
jemand von hinten vorwärts schöbe. Wein- und Speisehäuser flogen an
ihm vorbei, winkten mit den Fahnen, [bookmark: page163] er roch den Wein, aber er konnte nicht
hineingehen, etwas kaufen. Er schrie: »Großer Vater! Halt an!
Hunger und Durst!«

		Von früh bis abends war er gelaufen, im gefräßigen Magen fühlte
er klägliche Leere, konnte aber nicht stillstehen. Vor Schreck
schwitzte er schlechten Geruch aus, vermochte kaum Atem zu holen.
Tai kam näher heran:

		»Großer Bruder Wu, warum kaufen Sie nicht etwas zum Essen und
laufen erst dann weiter?«

		Wu: »Bruder! Hilf mir! Der arme Hauptmann Wu Sung ist
verhungert!«

		Tai nahm einen Bohnenpuffer heraus und begann zu essen.

		Wu schrie: »Ich kann meinen Fuß nicht lenken, er will nicht
halten, er will nicht ins Gasthaus gehen! Geben Sie mir etwas,
meinen verhungerten Leib zu füllen!«

		Tai: »Bruder, bleiben Sie stehen, dann gebe ich Ihnen was!«

		Wu hielt seine Hand hin, etwas abzubekommen, aber sie blieben
immer drei Schritte voneinander entfernt, und Wu konnte die Speise
nicht greifen. Er rief:

		»Guter Bruder! Laß mich ein Weilchen halten!«

		Tai: »Heute ist es komisch, ich kann heute meine zwei Beine auch
nicht anhalten.«

		Wu: »Ach! Meine dummen Füße wollen kein bißchen nachgeben! Sie
laufen mir immer davon! Wenn ich wütend werde, werde ich sie mit
dem Beil abhacken!«

		Tai: »Vielleicht wird das besser sein, sonst können Sie bis
nächstes Jahr im Winter auch nicht halten.«

		Wu bat: »Guter Bruder! Sie dürfen mit mir keinen Scherz treiben.
Wenn die beiden Beine abgehackt sind, kann ich nie wieder
gehen!«

		Tai: »Vielleicht haben Sie gestern mein Verbot nicht beachtet?
Heute kann auch ich meinen Fuß absolut nicht bremsen!«

		Wu: »Guter Großer Vater! Ich bitte um Gnade!«

		Tai: »Meine Kunst verbietet mir, Fleisch zu essen. Vor allen
Dingen darf man kein Ochsenfleisch essen; wenn man auch nur ein
kleines Stückchen davon gegessen hat, muß man das ganze Leben lang
immer weiterlaufen.«

		Wu sagte: »Das ist schmerzvoll! Gestern abend habe ich es vor
Bruder geheimgehalten, aber in Wirklichkeit habe ich fünf oder
sieben Pfund Ochsenfleisch gegessen. Was soll man dagegen tun?«

		Tai: »Darum muß ich heute so leiden! Sie Ochsenmörder haben mein
Schicksal verschlechtert!«
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bat laut Himmel und Erde um Hilfe, verschwor sich, dann fluchte er.
Lachte Tai: »Wenn Sie mir etwas fest versprechen, werde ich Ihnen
helfen.«

		Wu: »Großer Vater! Sagen Sie es schnell, ich werde alles
tun!«

		Tai: »Werden Sie nochmals im geheimen Fleisch essen?«

		Wu: »Wenn ich später je wieder Fleisch esse, soll auf meiner
Zunge ein schüsselgroßer Pickel wachsen. Als ich Bruders
fleischloses Essen sah, konnte ich den Geruch nicht ertragen. Ich
habe, Bruder, meine Sünde diesmal Ihnen verheimlicht. Ich will es
nie wieder tun!«

		Tai: »Wenn es so ist – werde ich Ihnen diesmal noch
verzeihen!«

		Er lief schneller, strich mit seiner Hand über Wus Beine und
rief: »Halt!«

		Wu konnte seinen Fuß sofort anhalten.

		Tai: »Ich gehe voran, kommen Sie langsam nach.«

		Wu wollte seinen Fuß hochheben, aber er konnte keine Bewegung
machen, es war, als ob sein Fuß mit tausend Pfund Eisen behangen
wäre. Wu schrie dem Oberaufwärter nach: »Es ist noch immer
schmerzvoll! Bruder, hilf mir noch einmal!«

		Tai drehte sich um, lachte: »Was Sie vorhin schwuren, ist das
alles wahr?«

		Wu: »Sie sind wie mein eigener Großer Vater, wie könnte ich
Ihnen nicht gehorchen!«

		Darauf kam Tai heran, faßte Wus Beine an und befahl: »Hoch!«

		Langsam liefen sie weiter. Wu bettelte: »Haben Sie doch Mitleid
mit einem Toten, ich möchte heute früher rasten.«

		Bald sahen sie ein Gasthaus und gingen hinein. Tai Tsung
schnallte die Zauberpferdchen ab, nahm etwas Geldpapier und
verbrannte es. Dann fragte er Wu, wie er sich jetzt fühle. Wu nahm
seinen Fuß in die Hand und stöhnte: »Ach! Nun gehören die zwei
Beine wieder mir.«

		Diesmal richtete er gern Speisen ohne Fleisch zu. Nach dem Essen
wuschen sie ihre Füße und gingen zur Ruh. Als sie am nächsten Tag
wieder auf dem Weg waren, nahm Tai die Geisterpferdchen heraus:

		»Bruder, ich werde Ihnen die Zauberei wieder an die Beine
hängen, diesmal lasse ich Sie langsamer laufen.«

		Wu: »Mein Großer Vater, ich brauche keine Zauberei. Ich habe
keine Eile. Soll Wang-kai-wei einen Tag länger leben.«

		Tai: »Sie haben zu gehorchen. Wir sind aufgebrochen, eine [bookmark: page165] große
Angelegenheit rasch zu erledigen, ich werde Sie kein zweites Mal
mehr necken! Aber wenn Sie mir nicht aufs Wort folgen, lasse ich
Sie ebenso wie gestern festwachsen, dann können Sie jahrelang
warten, bis ich Sie befreie.«

		Wu bekam einen Schreck: »Hängen Sie! Hängen Sie mir das Zeug
an!«

		Es geschah. Von nun an, ob sie standen oder liefen, ging alles
ganz nach Tai Tsungs Wunsch. Wu aß nur noch fleischlose Speisen,
trank keinen Wein, und so liefen sie immer weiter.

		Zehn Tage waren so vergangen, da kamen sie beide in ein Gasthaus
der Stadt Su Chou. Am nächsten Tag kleidete Tai Tsung sich als
Herr, Wu Sung als Diener. Sie gingen beide in die Stadt und suchten
den ganzen Tag irgend jemanden – ohne Erfolg. Gegen Abend kehrten
sie in die Herberge zurück. Am zweiten Tag war es genauso. Wu Sung
wurde ungeduldig: »Der Bettlertaoist! Wo hat der Vogel sich
versteckt? Wenn ich ihn sehe, ziehe ich ihn an den Haaren zu
Wang-kai-wei.« Tai blickte ihn bös an: »Sehen Sie – jetzt sind Sie
wieder so! Haben Sie Ihre Schmerzen schon vergessen?«

		Wu: »Nein! Nein! Ich spreche nur so zum Scherz!«

		Tai warnte ihn abermals, Wu wagte keine Antwort zu geben. Beide
gingen wieder in ihre Herberge übernachten. Am dritten Tage suchten
sie außerhalb der Stadt. Wenn Tai irgendwo einen alten Mann sah,
grüßte er und fragte ihn nach dem Heim des Taoisten Kungsun Sheng;
aber kein einziger Mensch konnte ihm darüber Auskunft geben. Tai
bemühte sich bis in den Nachmittag, vom vielen Laufen verspürten
beide großen Hunger. Neben der Straße lag ein vegetarisches
Nudelspeisehaus. Sie traten beide ein, etwas zu essen. Wegen
Überfüllung standen beide allen im Weg, endlich kam der Bedienende:
»Wenn die Herren Nudeln essen möchten, können Sie mit dem alten
Herrn da an einem Tisch zusammen sitzen.«

		Tai sah neben sich einen freien Tisch – es saß nur ein alter
Mann daran. Er grüßte ihn und setzte sich nieder. Wu saß neben ihm.
Tai bestellte vier große Schüsseln Nudeln, da schaute ihn Wu Sung
an.

		Tai: »Ich esse nur eine Schüssel, sind die drei für Sie
zuwenig?«

		Wu: »Das geht nicht, bringen Sie rasch sechs her, ich verzehre
alles allein!«

		Damit brachte er zwar den Bedienenden zum Lachen, aber noch nach
vielen Jahren kam keine Speise. Wu merkte: der Bedienende [bookmark: page166] trug alles ins
Hinterzimmer. Er war innerlich damit gar nicht zufrieden. Endlich
brachte der Bedienende eine heiße Nudelsuppe und stellte sie vor
den alten Mann hin. Der verbeugte sich nicht vor seinen Nachbarn,
sondern packte die Schüssel und aß sofort. Die Nudeln waren sehr
heiß, der alte Mann ließ den Kopf hängen und aß nicht weiter. Wu
wurde heftig:

		»Bedienender! Sie haben mich, ihren Großvater, über einen halben
Tag lang warten lassen!«

		Mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch: die Nudelschüssel
sprang so hoch, daß die heiße Brühe dem alten Mann ins Gesicht
spritzte. Die Schüssel kippte um, und die Nudeln lagen auf dem
Tisch. Der alte Mann hatte Nudeln und Geduld verloren, packte Wu:
»Was für eine Art ist das, meine Nudeln auszuschütten!«

		Wu wollte streiten, Tai aber hielt ihn fest und verbot ihm, zu
sprechen. Bei dem Alten entschuldigte Tai sich:

		»Alter Mann dürfen nicht böse sein, kleiner Mensch wird Ihnen
sehr gern noch eine Schüssel Nudeln bestellen!«

		Der alte Mann: »Der Herr weiß nicht, warum ich eile. Alter Mann
hat einen weiten Weg zu laufen, wollte rasch die Nudeln essen und
dann schnell gehen, einen Vortrag anhören. So verlier ich meine
Zeit und kann nicht von Beginn an zuhören.«

		Tai wollte ihn beruhigen, fragte den Greis, woher er käme und
wessen Vortrag er hören wolle.

		Der Greis: »Alter Mann wohnt jetzt in der Stadt ›Neun Paläste‹
im Bezirk Su Chou. Zwei-Engel-Gebirge ist meine Heimat. Ich komme
zur Stadt, guten Weihrauch zu kaufen, und gehe ins Gebirge, um bei
dem wahren Menschen Lo den Vortrag zu hören über langes Leben und
niemals Sterben.«

		Tai dachte: Vielleicht wird Kungsun Sheng auch dort sein?

		Der alte Mann wurde gefragt, ob in seinem Dorf ein Kungsun Sheng
wohne?

		Er erwiderte: »Meine Herren, wenn Sie andere Leute fragen, wird
niemand ihn kennen. Alter Mann ist sein Nachbar. Kungsun hat nur
eine alte Mutter. Der Taoist wandert die ganze Zeit draußen umher,
jetzt ist er aus seiner Familie ausgeschieden, und man nennt ihn
den Klaren Taoisten. Kungsun Sheng ist sein bürgerlicher Name,
unter dem kennt ihn niemand mehr.«

		Tai Tsung: »Man kann Eisenschuhe durchlaufen und trotzdem einen
Menschen nicht finden. Und wenn man Glück hat, findet man ihn in
einer Nudelsuppe!«

		Wu: »Das hab' ich doch gut gemacht?!«
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dankte dem alten Mann abermals, fragte ihn:

		»Wie weit ist es von hier bis zum Zwei-Engel-Gebirge und zur
Stadt ›Neun Paläste‹? Ist der Klare Taoist wohl noch daheim?«

		Der alte Mann: »Zwei-Engel-Gebirge ist von hier nur
fünfundvierzig Li entfernt. Der Klare Taoist ist der
Lieblingsschüler des wahren Menschen Lo. Sein Lehrer will ihn nicht
fortgehen lassen.«

		Tai war über diese Auskunft sehr froh. Die bestellten Nudeln
wurden nun endlich gebracht, man aß und zahlte, dann gingen alle
drei. Der alte Mann zeigte Tai den Weg, der fand dann die
Ausrede:

		»Alter Mann, gehen Sie nur voraus, kleiner Mensch will nur noch
Weihrauch und Geldpapier kaufen, dann kommt er gleich nach.«

		Tai und Wu kehrten wieder in die Herberge zurück, nahmen ihr
Gepäck, legten die Zauberpferdchen an. Rasch waren sie in der Stadt
Neun Paläste. Das Zwei-Engel-Gebirge war nur fünf Li weiter. Als
sie so weit waren, trafen sie am Fuß des Gebirges einen Holzfäller.
Tai Tsung grüßte ihn:

		»Darf ich wissen, wo des Klaren Taoisten Haus ist?«

		Der Holzfäller zeigte es ihm: »Nur über diesen Gebirgsvorsprung,
dann liegt vor einer Tür eine kleine Steinbrücke, dort ist es.«

		Die beiden hielten diese Richtung ein und kamen bald an zehn
Strohhütten. Die waren von einer kleinen Mauer umgeben. Vor dem Tor
lag eine kleine Steinbrücke. Als sie dort ankamen, trafen sie ein
Dorfmädchen. Tai grüßte:

		»Die Dame kam eben aus dem Haus des Klaren Taoisten, wissen Sie,
ob er daheim ist?«

		Sie antwortete: »Er ist hinten, er kocht Medizin.«

		Tai freute sich innerlich und bat Wu Sung: »Verstecken Sie sich,
wo es viel Bäume gibt. Warten Sie, bis ich mit ihm gesprochen habe,
dann rufe ich Sie.«

		Tai ging; die Strohhütte hatte drei Räume. Auf dem Flur hing ein
Schilfvorhang. Tai hüstelte, um sich bemerkbar zu machen. Eine
weißhaarige Frau kam heraus, Tai grüßte: »Ich wollte die alte
Mutter nicht stören. Darf ich den Klaren Taoisten sprechen?«

		Die alte Frau: »Wie ist des Herrn werter Name?«

		Tai nannte ihn, aber die Greisin schüttelte den Kopf: »Mein
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ist überall in der Welt umhergewandert und bis jetzt nicht nach
Hause gekommen.«

		Tai: »Kleiner Mensch ist ein alter Bekannter und will mit ihm
eine sehr wichtige Sache besprechen.«

		Die alte Frau blieb dabei: »Er ist nicht zu Haus! Wenn Sie etwas
Wichtiges haben, können Sie alles hier schriftlich
hinterlassen.«

		Tai verbeugte sich, er wolle lieber noch einmal wiederkommen.
Ging in den Wald und rief Wu Sung:

		»Jetzt kann ich Sie gut brauchen. Eben sagte seine Mutter, er
sei nicht zu Hause. Nun gehen Sie hin und verlangen ihn zu
sprechen. Wenn sie dasselbe sagt, lärmen Sie ein wenig und machen
Krach, aber mit Maß. Wenn ich rufe, müssen Sie sofort
aufhören.«

		Wu packte sein Paket aus, nahm zwei Stahlbeile heraus und hängte
sie sich um. Er trat lärmend ein, wie eine Schar von Hauptleuten,
und rief laut: »Jemand soll sofort herauskommen!«

		Die Greisin hastete herbei: »Wer ist da?«

		Als sie Wu Sung sah und was für zwei große, wuterfüllte
Zornaugen er hatte, fürchtete sie sich schon, fragte sanft:

		»Was wünscht der Bruder?«

		Wu: »Ich bin ein schwarzer Wirbelwind, ich komme aus dem Moor.
Auf hohen Befehl muß ich sofort Kungsun Sheng sprechen. Rufen Sie
ihn sofort heraus, und ich werde Sie mit Buddhas sanften Augen
anschauen. Sonst werde ich ein verdammtes Feuer anzünden und Ihre
Hütte einäschern!«

		Laut schrie er: »Schnell und sofort herauskommen!«

		Die alte Mutter bat: »Guter Held, Sie brauchen nicht so zu
schreien. Hier meine Wohnung ist nicht Kungsun Shengs Heim. Hier
wohnt ein Klarer Taoist.«

		Wu Sung: »Er mag heißen, wie er will, er muß sofort
herauskommen, ich werde ihn schon erkennen.«

		Die Frau benutzte dieselbe Ausrede wie Tai gegenüber. Wu packte
seine zwei Beile und schlug wortlos die Erdwand, die dazu da war,
Fremde nicht ins Innere der Zimmer blicken zu lassen, nieder. Die
Frau sah, wie brutal er war, und wollte ihn beruhigen. Wu Sung
drohte:

		»Was? Sie wollen Ihren Sohn nicht herausrufen? Kann Ihnen rasch
Gelegenheit zu einem neuen Leben geben!«

		Er hob wild seine beiden Beile hoch, vor Aufregung fiel die alte
Frau um. Kungsun Sheng kam jetzt von hinten hervor: »Wer wird so
grob sein!«

		Gleichzeitig trat Tai Tsung ein und rief Wu Sung zu:
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»Hauptmann! Sie dürfen einer alten Frau keinen solchen Schreck
einjagen!«

		Er half Kungsuns Mutter auf. Wu warf seine zwei Beile weg,
entschuldigte sich: »Bruder darf es mir nicht übelnehmen; hätt' ich
nicht so gebrüllt, wären Sie noch immer nicht hervorgekommen.«

		Kungsun brachte zuerst seine Mutter in Sicherheit, dann kam er
wieder, die beiden zu begrüßen, bat sie, mit ihm zu kommen und in
einem ruhigen Zimmer Platz zu nehmen. Dort fragte er sie nach dem
Zweck ihrer Reise. Tai Tsung erzählte ihm, daß er schon einmal in
der Hütte gewesen und ihn nicht hätte sprechen können.

		Kungsun: »Armer Taoist wanderte von jung auf, die guten Helden
auf Fluß und See kennen mich. Es ist nicht, daß ich mich verberge,
aber meine Mutter ist zu alt und hat niemand, der sie ernährt und
bedient. Und dann will mein Lehrer, der wahre Mensch Lo, mich in
seiner Nähe behalten, und fürchtend, daß mich jemand hier im
Gebirge findet und stört, hat er mir den Namen Kungsun genommen und
mich den Klaren Taoisten genannt, damit ich Ruhe habe. Ich selbst
weiß wenig, und zu ihm darf ich euch leider nicht begleiten.«

		Beide bedrängten ihn, Wu Sung zuletzt sogar kniend. Kungsun hob
ihn hoch: »Wir können noch einmal darüber sprechen.«

		Er bat sie, ein wenig bei ihm zu bleiben, bereitete fleischloses
Essen und lud sie ein. Nach dem Essen bat Tai ihn dringend,
mitzukommen. Kungsun versprach endlich, sie bei seinem Lehrer, dem
wahren Menschen Lo, anzumelden.

		Tai: »Vielleicht können wir gleich jetzt ins Gebirge
steigen?«

		Kungsun: »Bitte, beruhigen Sie sich hier eine Nacht, morgen früh
können wir hingehen.«

		Tai: »Ich bin Oberaufwärter zweier Gefängnisse, mir ist ein Tag
wie ein Jahr. Ich bitte den Bruder, doch Zeit zu sparen.«

		Kungsun mußte sie aufwärts ins Gebirge führen. Es war Ende
Herbst, Beginn des Winterwetters, die Tage starben früh, die Nächte
nie. Als die drei halbwegs im Gebirge waren, sahen sie die rote
Sonne sinken. Ein kleiner Pfad führte an einem Tannenwald vorbei –
gerade in den Tempel. Vor dem Tempel hing ein rotes Schild mit
goldenen Buchstaben: »Dunkler leerer Tempel.« Die drei gingen
zuerst in ein Häuschen, ihre Kleider in Ordnung zu bringen. Von der
Veranda aus kamen sie in die Tannen- und Kranichhalle dieses
Wandertaoistentempels. Drinnen sahen zwei Knaben sie und meldeten
sie an. Sie erhielten Erlaubnis und wurden alle drei weitergebeten.
Als sie eintraten, war des wahren Menschen [bookmark: page170] Los Seele soeben vom
Himmelsbesuch zurückgekehrt. Er saß auf seinem Wolkenbett. Kungsun
trat vor und begrüßte ihn kniend, dann stand er auf und trat
ehrfurchtsvoll zur Seite, Tai Tsung folgte in allem seinem
Beispiel. Nur Wu stand einfältig herum und sah sich überall um.
Dann trat Tai abermals vor und sprach:

		»Meister, warum verstoßen Sie mich immer wieder in die Welt,
holen Sie mich endlich aus dem Gefängnis!«

		Lo: »Es braucht Zeit, bis ein Oberwärter befreit ist aus der
Feuerhölle und sich als reiner Taoist dem wahren Leben widmen
darf.«

		Tai: »Ich pflege die totgeprügelten Sträflinge, mir hilft
niemand. Erfüllt mir wenigstens für meinen Begleiter eine kleine
Bitte. Er ist ein dumpfer, ehrlicher Mensch.«

		Wu Sung trat befangen-lärmend vor: »Ich bitte den wahren
Menschen, mir sofort zu sagen, wo mein Oheim Wang-kai-wei
lebt.«

		Lo: »Es ist genug, daß du noch lebst! Erbitte nichts
anderes!«

		Wu Sung: »Ich bitte nur um Wang-kai-wei!«

		Lo: »Ihr beiden wißt nichts! Menschen, die aus der Familie
schieden, dürfen sich um wilde Angelegenheiten nicht kümmern. Ihr
sollt das Gebirge noch heute verlassen und nicht wieder davon
sprechen.«

		Kungsun Sheng führte die zwei noch am selben Abend bergabwärts.
Auf dem Wege fragte Wu Sung: »Was hat der alte zauberbärtige
Geisttaoist gemeint?«

		Tai: »Haben Sie es nicht gehört?«

		Wu: »Gehört wohl, aber ich verstehe nicht ganz des Vogels
Gesang.«

		Tai: »Wir haben nichts erreicht, wir müssen wieder heim!«

		Wu: »Was? Wir zwei sind so viele Wege gelaufen, ich habe viele
Schmerzen bekommen und durfte nie Fleisch essen! So weit weg sind
wir gewandert, endlich haben wir ihn gefunden, dann wagt dieser
Himmelsbart noch, so schlechten Wind auszublasen! Er soll seinen
alten Vater nicht erbosen. Mit einer Hand werd' ich in sein Haar
fassen, mit der anderen an seine Weste und werde den toten Taoisten
von seinem Zauberturm herunterwerfen!«

		Tai sah ihn ein wenig von der Seite an: »Sie wollen Ihren Fuß
der Abwechslung halber hier festwachsen lassen?«

		Verzog Wu sein Gesicht ins Lachende: »Ach, ich treibe nur
Scherz.«

		Als die drei wieder in Kungsun Shengs Wohnung waren, bereiteten
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ein Abendessen. Tai und Kungsun aßen, Wu saß nachdenklich da und
berührte nichts. Kungsun beruhigte die zwei: »Wir können heute
ruhig schlafen. Morgen gehen wir wieder, den Lehrer bitten; wenn es
Sinn hat, wird er helfen.«

		Tai brachte seine Sachen in Ordnung und ging mit Wu Sung in ein
ruhiges Zimmer schlafen.

		Während der ganzen Nacht konnte Wu vor Wut kein Auge schließen.
Leis erhob er sich, hörte Tai Tsung laut schnarchen, holte aus
seinem Paket eine große Flasche Wein hervor und trank, trank. Er
dachte sich: Schlechte Luft! Schlechte Luft! Ich ersticke. Wozu
wieder diesen Bartaffen fragen? Ich will ihn mit meinem Beil
liebkosen, um endlich frei Luft schöpfen zu können! Wenn ich ihn
nicht töte, kann ich nicht atmen! Vielleicht ist er Wang-kai-wei?
Ich kann das alles nicht mehr dulden, am besten, ich ermorde den
alten Gottesdieb!

		Wu nahm seine zwei Beile an sich, im Dunkeln öffnete er leise
die Tür – unter dem Sternen- und Mondlicht stieg er ins Gebirge.
Als er vor dem Tempel ankam, waren die Tore schon geschlossen.
Nebenan die Mauer war nicht sehr hoch: er sprang darüber, öffnete
die Tür, schlich still nach hinten. Als er vor die Tannen- und
Kranichhalle kam, hörte er durchs Fenster, wie jemand betete. Wu
kletterte hoch, schob das Fensterpapier zur Seite und sah den
wahren Menschen Lo allein dort – genauso, wie er ihn am Tage
gesehen hatte. Vor Lo stand ein Tisch, einem Becher entwirbelte
viel Rauch. Zwei dicke Kerzen waren das Licht des Zimmers. Wu
dachte: Der Tagdieb von einem langlebigen Taoisten wird jetzt Zeit
haben, tot zu sein!

		Lautlos schlich er zur Tür, stieß sie mit den Händen, beide
Flügel sprangen auf. Wu stürmte hinein, hob seine Beile hoch,
schlug den wahren Menschen auf die Stirn. Lo fiel sofort auf sein
Wolkenbett. Wu blickte hin: aus dem Kopf tropfte weißes Blut. Er
lachte: »Sieh mal, der Tempelkerl hat einen reinen Knabenkörper.
Sein Inneres ist so sauber und unberührt – kein sinnliches
Bedürfnis ist eingedrungen, deshalb ist sein Blut nicht rot.«

		Wu sah noch einmal hin und bemerkte, daß er den Kopf des Lo von
der taoistischen Haarspange bis zum Hals gespalten hatte. Er rief:
»Den Zauberer habe ich doch umgebracht! Er hätte mir eben sagen
sollen, wo dieser Wang-kai-wei lebt!«

		Er drehte sich um und wollte die Veranda verlassen, kam ein
schwarzgekleideter Knabe, versperrte ihm den Ausgang, schrie:

		»Sie haben unseren Lehrer ermordet, da gibt es keine
Flucht!«
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Sung: »Noch so ein kleiner Taoist will also den Kopf
verlieren!«

		Er schwang seine Beile, tötete – lachte: »Nun hab' ich Ruh.«

		Verließ den Tempel, lief schnell das Gebirge hinunter, bis er
vor Kungsuns Haus war, ging unbemerkt hinein, trat in sein Zimmer,
merkte, daß Tai noch nicht erwacht war, legte sich hin – nun konnte
er ruhig schlafen.

		Als es hell war, stand Kungsun zeitig auf und bereitete Essen
vor. Tai stieß Wu: »Ersuche den Herrn Taoisten, uns beide ins
Gebirge zu führen, damit wir den wahren Menschen noch einmal bitten
können.«

		Wu Sung hörte das, biß in seine Lippen und lachte innerlich. Die
drei gingen den alten Weg ins Gebirge. Als sie vor die Tannen- und
Kranichhalle kamen, sahen sie die beiden Knaben wieder dort stehen.
Kungsun fragte: »Wo mag der wahre Mensch sein?«

		Der eine Knabe: »Er sitzt auf seinem Wolkenbett und übt seine
Seele.«

		Wu hörte das, ließ vor Erstaunen seine Zunge heraushängen. Die
drei schlugen den Vorhang zurück, traten ein, der Knabe hatte die
Wahrheit gesprochen: Lo saß versonnen auf dem Wolkenbett. Wu
erschrak: Vielleicht hab' ich gestern nacht einen falschen Wahren
getötet!

		Lo: »Ihr drei Männer, was wollt ihr noch hier?«

		Tai kniete nieder: »Ich komme nur, unseren Lehrer um Mitleid zu
bitten … uns zwei aus unserer schweren Lage zu befreien.«

		Lo: »Wer ist der große wilde Mann?«

		Tai: »Er ist des kleinen Menschen ehrlicher Bruder Wu.«

		Lo nickte: »Ein ehrlicher Mensch!«

		Wu dachte: Der Kerl weiß, daß ich ihn gestern getötet habe – er
will sich mit solchen Komplimenten bei mir beliebt machen.

		Aber schon verhieß Lo: »Ich kann euch drei in wenigen Minuten
nach Pung-lai versetzen, nach der Insel der ewigen Jugend! Was
denkt ihr darüber?«

		Tai dachte sich: Lo versteht es noch besser als ich mit meiner
heiligen Laufkunst!

		Der wahre Mensch ließ seine Knaben drei Tücher bringen, Tai
fragte:

		»Darf ich Sie bitten – wie können Sie uns in einigen Minuten
nach der Insel Pung-lai zaubern?«

		Lo erhob sich: »Folget mir.«
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verließen den Tempel, Lo legte ein rotes Zaubertuch auf einen Stein
und sagte:

		»Ein Klarer steht hier!«

		Kungsun setzte beide Füße auf das Tuch, Lo winkte mit seinem Arm
und befahl: »Steigen!«

		Das Tuch ward zu einer roten Wolke – trug Kungsun nach und nach
empor, bis er ungefähr dreißig Schritte hoch in den Lüften
schwebte. Rief Lo: »Halt!«

		Die rote Wolke blieb stehen. Lo nahm ein schwarzes Tuch, ließ
Tai darauf treten – auf seinen Ruf flog das Tuch als schwarze Wolke
mit Tai in die Luft. Die beiden standen still auf ihren Wolken,
aber Wu Sung wurde unruhig und glotzte wie ein Ochse nach oben. Lo
nahm ein weißes Tuch, befahl Wu, sich draufzustellen. Wu
lachte:

		»Das ist kein Spaß! Wenn ich von da oben herunterfalle, werd'
ich mir sicher eine große Beule holen!«

		Lo: »Haben Sie die zwei nicht gesehen?«

		Wu mußte sich auf das Tuch stellen, ein Wink – das Tuch, eine
weiße Wolke, trug ihn aufwärts. Wu rief:

		»Oh! Mein Tuch ist nicht so sicher, laßt mich herunter!«

		Lo winkte mit der Hand – neigten sich die schwarze und die rote
Wolke abwärts. Tai dankte Lo, zur Rechten des wahren Menschen
stehend, zur Linken Kungsun Sheng.

		Wu Sung zappelte oben und schrie:

		»Ich will ein Bedürfnis verrichten! Wenn Sie mich nicht
herunterlassen, wird alles auf Sie fallen.«

		Lo donnerte: »Ich bin ein Friedfertiger! Ich bin aus dem Haus in
die Einsamkeit gegangen und habe Ihnen nichts getan! Warum sind Sie
gestern nacht über die Wand gestiegen und haben mich mit einem Beil
erschlagen? Wenn ich nicht die Große Lehre besäße, hätten Sie mich
ermordet und außerdem einen unschuldigen Taoistenknaben!«

		Wu brüllte von oben: »Das ist nicht meine Tat! Sie haben
vielleicht falsch gesehen!«

		Lo lachte: »Na ja! Sie sind ein ehrlicher Mensch! Jedenfalls
haben Sie meine beiden Kübel zerschlagen und hatten keine gute
Absicht. Ich werde Sie jetzt dafür Schmerzen fühlen lassen! Halt!
Sie wollen noch wissen, wo Wang-kai-wei ist? Sie sind Wang-kai-wei.
Wenn Sie und Ihr Bruder bei den alten Eltern geblieben wären und
sie mit Ihrer Hände Arbeit ernährt hätten, statt davonzulaufen
[bookmark: page174] und für
einen Silbertael Nichtstuer und Soldat und Bohnenpufferverkäufer zu
werden, lebten Ihre Eltern noch heute. Ihre Schwester wäre nicht
das Opfer des Chêng geworden und Sie kein Mörder und Tigermensch!
Jetzt werde ich Sie die Schmerzen der Eltern fühlen lassen,
Wang-kai-wei! Sie Mörder, statt reumütig Buße zu tun, wollen Sie
Rache verüben?! Nun kommen Sie ein wenig an den Ort, wohin Sie
gehören!«

		Mit einer Hand strich ihn Lo fort: »Weg!«

		Ein heftiger Wind blies – trug Wu Sung in den Himmel. Dort
empfingen ihn zwei kräftige Hagelgeister, nickten drohend mit den
gelben Stirntüchern und nahmen ihn mit. Wu hörte, wie an seinen
Ohren vorbei Sturm heulte, Regen prasselte, vor Schreck erstarrte
seine Seele, Hände und Füße zitterten, er wußte nicht, wo er war –
bis er merkte, daß er vom Dach des Amtes von Tung-Pin-Fu durch den
Rauchfang hinunterrollte und auf die Erde fiel. Es war am Tage; der
Gouverneur Liang hielt Gericht. Vor Liang lag Wu Sungs blutiger
Degen, vor Liang kniete alte Wang, ein schweres Brett um den Hals,
da stand Hê, der Neunte Onkel, die schwarzen, halbverbrannten
Knochen Wu Tas in der Hand, da stand Yüng Kê und biß in eine Birne,
da standen die Soldaten, da standen die Nachbarn, Hu Chen Chin,
alle, alle. Der dicke Bruder des Schlächters Chêng neben dem
verprügelten Herbergswirt aus We-Chou, der alte Haushofmeister und
auch die zwei Hofoffizierchen– lauter Ankläger!

		Vor der Halle standen viele Beamte. Alle sahen aus dem
Hagelhimmel einen schwarzen Mann herunterfallen und erschraken. Nur
der Gouverneur blieb ruhig, befahl seinen Beamten, den Ruhestörer
zu verhaften. Über zehn Henkersknechte eilten herbei, fesselten Wu,
schleppten ihn vor des Gouverneurs Tisch, zwangen ihn ins Knie.

		Gouverneur Liang: »Wo kommen Sie Geisterbeschwörer her? Wie
können Sie es wagen, aus dem Himmel mir ins Gericht zu fallen?«

		Wu war vom Fall am Kopf verwundet, konnte, benommen, lange Zeit
nicht sprechen. Der Gouverneur nahm an, daß der Kerl vielleicht ein
böser Geist sei, und ließ die schmutzigen Sachen herbeibringen. Am
sichersten nämlich fesseln die Menschen einen Geist an die Erde,
indem sie ihn mit Dreck beschmieren. Die Henker führten Wu Sung aus
der Halle, brachten eine Schüssel Hundeblut und gossen es über
seinen Kopf, andere brachten Kot und beschmierten damit seinen
Körper. Hauptmann Wus Mund und [bookmark: page175] Ohren waren voll Schmutz, in seiner
Nase klebte Dreck, mit dem die Leute ihn beschmierten, weil sie
wußten, daß sich kein Geist mit soviel Dreck entfernen könne. Also
ermuntert, gestand Wu:

		»Ich bin kein Geisterbeschwörer! Ich … ich … ich bin
des wahren Menschen Schüler, der Jünger des Meisters Lo!«

		Da die Henkersknechte von Tung-Pin-Fu wußten, daß der wahre
Mensch Lo ein irdischer Engel war, wollte niemand seinen Jünger
belästigen, und sie brachten ihn wieder in die Halle.

		Einer meldete dem Gouverneur, der wahre Mensch Lo sei ein
weltbekannter Erdengel und dieser hier sein Schüler. Darum dürfe
man ihn nicht bestrafen. Gouverneur Liang lachte lange:

		»Ich habe über tausend Werke gelesen, ich habe auch sehr viel
Geschichten gehört, aber ich habe nie gesehen, daß ein Engel einen
solchen Schüler hat. Wahrscheinlich ist es ein höllischer
Geisterbeschwörer! Henker! Prügelt mir den Kerl gehörig durch!«

		Zehn Henker warfen mit Mühe den ermatteten Wu Sung zu Boden und
schlugen ihn so, daß Gouverneur Liang schrie:

		»Sie Kerl, geben Sie schnell zu, daß Sie ein
Teufelsgeistbeschwörer sind, dann haben Sie Ruh, ich lasse Sie
nicht mehr schlagen!«

		Des Hauptmanns Körper beschloß dumpf, sich weitere Schmerzen zu
ersparen, und wider Willen blutete seine Zunge laut:

		»Ich bin Wu Sung.«

		Gouverneur Liang errötete vor Wut, die Frage nach dem Schatz lag
auf seinen Lippen, aber vorsichtig bezwang er sich noch. Auf seinen
Wink feierte Wu Sung das Wiedersehen mit einem schweren Halsbrett
und wurde ins Todesgefängnis gebracht. Als er drin war, brüstete er
sich:

		»Ich bin die Geisterwache, wie können Sie mir ein Brett um den
Hals legen! Ich werde auf jeden Fall das ganze Volk der Stadt
Tung-Pin-Fu durch Pest töten.«

		Die Aufwärter und Henkersknechte erschreckte er damit; sie alle
hatten schon vorher große Ehrfurcht vor dem wahren Menschen, und
obwohl sie von Wu viel gehört, sie alle kamen, ihn fragen, was für
ein Mensch er sei. Wu, witternd einen geheimen Auftrag des
Gouverneurs:

		»Ich bin des großen Taoisten Geisterwache, ich habe einen Fehler
begangen, und Lo hat mich hierher verbannt, mich Schmerzen erdulden
zu lassen. Einige Tage nur, und ich werde von hier feierlich
abgeholt werden. Mir gehorchen gewöhnlich zwei Hagelgeister mit
goldenen Stirnbinden. Wenn ihr mich nicht mit Wein und Fleisch gut
bewirtet, lasse ich eure Hundefamilien töten!«

		[bookmark: page176] Alle
fürchteten die Wahrheit seiner Worte, kauften Wein und Fleisch, um
es ihm zu verehren; Wu merkte, daß sie Angst vor ihm hatten,
erzählte weiter die unglaublichsten Dinge. Drohte:

		»Wenn ich nächstens vom Himmel stürze, werde ich auf einen von
euch Weichköpfen fallen.«

		Sie fürchteten ihn immer mehr und mehr, brachten dem über und
über Beschmutzten heißes Wasser, damit er ein Bad nehmen könne, und
saubere Kleider.

		Wu: »Wenn Wein und Fleisch alle werden, werde ich von hier
fortfliegen, und ihr alle werdet dann elend krepieren!«

		So mußten die Henker ihn kniefällig um Schonung bitten. Wu war
ins Gefängnis der Stadt Tung-Pin-Fu gefallen, aber zunächst ging es
ihm gut. Der Grund war: Über einen vom Himmel Gefallenen konnte ein
einfacher Gouverneur, wenn er auch noch so ungläubig war und selbst
wenn er eine Tochter des Reichskanzlers zur Frau hatte, nicht so
ohne weiteres zu Gericht sitzen. Er hatte sich vielleicht sogar
schon ins Unrecht gesetzt, als er ihn nicht nur beschmutzen,
sondern sogar prügeln ließ. Liang mußte sofort, noch in der Nacht,
einen Vertrauten mit einem Geheimbericht und seinen
Urteilsvorschlägen für das Justizministerium auf den wochenlangen
Weg nach der Osthauptstadt senden, und das Justizministerium
wiederum mußte untertänigst beim Drachenthron anfragen – denn von
dem Kaiser hing die Entscheidung über alle himmlischen
Angelegenheiten ab.

		Um aber Wu Sung inzwischen das ohnehin durch die grauenvolle
Wartezeit, die Erwartung des Richterspruches unsäglich verbitterte
Leben noch mehr zu vergällen, ließ Liang den Hauptmann an einem der
nächsten Tage in die menschenstrotzende Halle führen, las in seiner
Gegenwart folgendes kaiserliche Urteil ab:

		 

		»Wir ersehen, daß Frau Wang absichtlich wilde
Liebschaften anbahnte, um andere Leute zu verführen und zu
unmoralischen Sachen zu verlocken. Sie riet einer Ehefrau, den Mann
mit Gift zu töten, sie riet der Witwe des Ermordeten, den Bruder
nicht an der Seelentafel beten zu lassen. Frau Wang verführte einen
Mann und eine Frau zu unmoralischen Unsauberkeiten, die mit Mord
und Totschlag endeten. Das Gesetz fordert, daß ihr Körper
zerschnitten wird. Der unmoralische Mann und das unmoralische Weib
hätten auch schwere Strafe zu bekommen, da sie sich dem aber leider
durch Tod entzogen haben, kann über sie kein Urteil mehr gefällt
werden. Die Zeugen werden auf [bookmark: page177] freien Fuß gesetzt. Der gewesene Hauptmann Wu
Sung, der in diese und andere Untaten verwickelt ist, hat demnächst
vor ein Militärgericht gestellt zu werden. Das Urteil über die
Kupplerin Wang tritt sofort in Kraft.«

		 

		Frau Wang setzte man auf einen Holzesel und band sie mit einem
Strick fest. Auf eine lange Papiertafel wurde ihr Name geschrieben,
und sie mußte das Urteil unterzeichnen. Die Papiertafel ward ihr
über den Rücken gehängt. Man trug sie auf dem Holzesel hinaus,
Musikbeamte voran, auf zertrümmerten Trommeln Lärm machend. Zu
beiden Seiten schritten Soldaten mit Langschwertern, Kleinbeamte
gingen mit, die Bestrafte vor dem Zorn oder Mutwillen des Volkes zu
schützen. In der Mitte der Stadt, auf einem Marktplatz, wurde die
Strafe vollzogen. Unter dem Volk befand sich auch Wu Sung mit
seinen Wärtern. Aber in seine Nähe drängte sich einer der Nachbarn
aus Yang Gu: Der hatte Wu Tas Haus verkauft und brachte nun, wie
verabredet, das Geld Wu Sung. Die Wärter sahen ehrerbietig zu.

		Von nun an behandelte Wu Sung seine Wärter sehr freundlich;
gute, alte Sprichwörter fielen ihm ein: »Man hat keine Angst vor
den höchsten Beamten; aber man fürchtet den Kleinen, der über einem
steht.« – »Wenn man unter anderer Leute Dach tritt, muß man den
Kopf tiefer hängen lassen.«

		Der Erfolg stellte sich, je williger sich Wu Sung von seinen
Silbertaels trennte, desto sichtbarer ein. Die Henkersknechte und
Wärter wurden zutraulich: »Wir alle haben es nicht besser und sind
nicht besser als Gefangene. Wir sind keine Richter. Haben Sie nicht
gehört: Als der arme Hase vom Jäger getötet wurde, war der Fuchs
sehr traurig, weil ein Tier mit dem andern Mitleid hat.«

		Aber sie wußten nichts von dem Geheimbericht und witterten im
Aufschub des Urteils und der Strafe ängstlich eine böse Absicht:
»Herr Hauptmann, man wird Ihnen heimlich das Leben nehmen!«

		Wu: »Wie kann man mir mein Leben nehmen?«

		Einer sagte: »Man wartet bis zum Abend und bringt Ihnen zwei
Schüsseln, voll mit gelbem Reis, zum Essen, und nachher nehmen die
Kerle die Gelegenheit wahr, daß Sie satt und wehrlos sind, und
führen Sie ins Erdgefängnis! Mit einem Strick werden Sie gefesselt,
in eine Strohmatte gewickelt, Ihr Gesicht wird mit irgendeinem
harten Gegenstand zerschlagen. Sie werden auf dem Kopf
stehenbleiben, und es dauert keine halbe Stunde, dann sind Sie von
dieser Welt geschieden! Das heißt eine Henkersschüssel.«

		[bookmark: page178] Wu:
»Haben Sie noch eine andere Art, zu töten?«

		Man antwortete: »Es gibt noch eine Art: Zuerst fesselt man Sie,
dann füllt man einen großen Sack mit Sand. Der Sack wird auf Sie
gelegt, in wenigen Stunden sind Sie erdrückt! Das heißt ein
Sandsack.«

		Wu: »Gibt es noch etwas Schlimmeres?«

		Sie sprachen: »Das sind schon die schlimmsten Todesstrafen, alle
anderen Todesarten sind nicht so arg.«

		Als die Wärter kaum zu Ende gesprochen hatten, kam ein Soldat
mit einem Kasten herein, fragte: »Welcher ist der vom Himmel
gefallene Offizier Wu Sung?«

		Wu: »Ich bin aus allen Himmeln gefallen, womit können Sie mich
auf der Erde trösten?«

		Soldat: »Man hat mich hierhergeschickt, Ihnen eine kleine Speise
zu bringen.«

		Wu öffnete den Kasten, drin standen eine Riesenschale Wein, ein
Teller Fleisch, ein Teller Nudeln und eine Schüssel Suppe. Er
dachte bei sich: Na, die wollen mich zuerst füttern und später
beseitigen … Ich werde ruhig essen, dann wollen wir
weitersehen!

		Er trank die Schüssel Wein auf einmal aus und aß alles andere
auf. Der Soldat räumte ab und ging wieder fort. Wu saß im Zimmer
und machte sich Mut durch kühnes Gelächter: »Wollen sehen, was mir
begegnen wird!«

		Es wurde dunkel, und der Soldat, der vorher bei ihm gewesen, kam
wieder mit einem Kasten.

		Wu: »Warum kommen Sie schon wieder?«

		Der Mann: »Ich bringe Ihnen das Abendessen!«

		Es war dasselbe Essen wie vorher, nur einige Gemüsegänge mehr.
Wu dachte bei sich: Wenn ich jetzt esse, kommen sie mich
morden … Meinetwegen! Wenn ich tot bin, werde ich wenigstens
ein satter Teufel sein! Der Soldat wartete, bis Wu alles
aufgegessen hatte, säuberte den Tisch, nach kurzer Zeit kam er
wieder mit einem zweiten Soldaten. Der brachte eine große
Badewanne, der erste trug Kannen mit heißem Wasser herbei: »Wir
bitten den Offizier, zu baden!«

		Wu erwog: Warum müssen die mich zuerst baden und dann
töten? … Aber ich fürchte mich nicht vor denen! Ich werde
gleich baden!

		Er badete, und die Soldaten reichten ihm die Trockentücher,
damit er sich abreibe. Einer trug Wasser und Wanne fort, der andere
brachte eine Ruhetruhe, seidenüberzogen, und außerdem [bookmark: page179] noch ein gutes
Bett, dann gingen beide hinaus. Wu riegelte die Tür von innen zu –
dachte: Was soll das heißen? Ach was! Ich werde mir darüber nicht
den Kopf zerbrechen! Sollte ich wirklich der Schüler des wahren
Menschen Lo sein?

		Er legte sich ins Bett und schlief. Die Nacht über war es sehr
ruhig; in der Frühe, kaum Wu die Tür geöffnet hatte, kam derselbe
Soldat mit Waschwasser herein und brachte auch Essenzen zum
Mundspülen. Ein Haarkünstler kam, Wu Sung das Haar zu kämmen und zu
einem Knoten zu drehen. Einen neuen Hut erhielt er und wurde
bewirtet wie zuvor. Gegen Nachmittag bekam er Tee, und der Soldat
sagte ihm kopfschüttelnd: »Hier ist nicht gut rasten, bitte,
Offizier, kommen Sie ins nächste Zimmer, dort kann ich Sie bequemer
bedienen.« Wu Sung fühlte: Jetzt kommt es … Ich werde ihm
folgen, ich bin neugierig, was diese zuvorkommenden Mörder
eigentlich mit mir vorhaben!

		Der eine nahm die Sachen mit, der andere führte ihn hin. Wu trat
ein, schaute sich überall um, alles war sehr sauber. Die
Einrichtung war fast neu. Er wunderte sich: Ich fürchtete, ich
müßte jetzt ins Erdgefängnis gehen, wieso darf ich mich in einem so
angenehmen Zimmer aufhalten? Das ist ja gar kein Vergleich mit dem
gestrigen Raum!

		Sie brachten ihm Abendessen und bereiteten ihm das Bett wie
zuvor. Am dritten Tag, nach dem Essen, geruhte Wu aus seinem Zimmer
zu gehen, um sich ein wenig umzuschauen. Er sah die Gefangenen
Wasser tragen, Holz hacken und Gartenarbeiten verrichten. Die Sonne
brannte heiß, und die Gefangenen mußten arbeiten; einen kühlen
Rastplatz gab es nicht. Wu Sung legte seine Hände auf den Rücken,
lief überall herum und fragte:

		»Warum bleiben Sie alle in der Sonne und arbeiten so
fleißig?«

		Die Gefangenen lachten bitter: »Held! Sie verstehen nicht, daß
man uns hier Essen und Arbeit gegeben hat – es gibt einen großen
Unterschied zwischen Himmel und Erde! Wie können wir damit
unzufrieden sein, daß wir unter der Sonne sind? Es gibt Gefangene,
die keine Empfehlung und kein Geld haben, die werden an einer
Eisenkette in den Kerker geschlossen. Dort können sie nicht leben,
nicht sterben! Diese Menschen müssen sich auch gedulden!«

		Wu hörte das, die ganze Bewirtung – mitten in diesem Elend
wurden ihm die ewigen Henkersmahlzeiten immer rätselhafter. In
seinem neuen Zimmer erhielt er täglich gutes Essen, guten Wein. Er
dachte nach, grübelte, konnte sich nicht klarwerden, was die Leute
von ihm wollten.

		[bookmark: page180] Eines
Nachmittags brachte der Soldat wieder Wein und Essen, Wu Sung hatte
keine Geduld mehr, legte die Hand auf den Kasten: »Wer sind Sie?
Was erlauben Sie sich? Warum bringen Sie mir immer Wein und gutes
Essen? Wer hat Ihnen das befohlen? Wenn ich immer so esse, was soll
dann später werden, wenn ich nicht mehr in diesem Gefängnis
bin?«

		Der Soldat schüttelte den Kopf: »Kleiner Mensch weiß von
nichts«, verschwand.

		Fragen bei den Wärtern hatten keinen Erfolg. Er erfuhr nur, daß
der Gouverneur für einige Tage verreist sei, und führte sein
Wohlleben darauf zurück.

		Eines Nachmittags, gegen Abend, als er in der Dämmerung saß,
öffnete sich die Tür, ein großer Mönch trat ein. Wu fragte: »Wer
da?« Wollte Licht machen, aber die Gestalt winkte ab, verriegelte
das Zimmer, Wu sah näher hin – es war Teufel Sun, die Frau des
Chang Chin; er wollte vor Freude sprechen, aber sie packte ihn
lieber beim Geschlecht.

		Nach Wolken und Regen begann sie leise: »Ihre Schwester Munglan,
Ihr Schwager Chau, Herr King, Herr Li Chung und mein Mann sind sehr
besorgt um Sie, sie ließen Ihr Essen verbessern. Unter den Frauen
der Henker habe ich eine gute Freundin, ich besuchte sie heute als
Zeremonienmönch – mein Mann und ich haben einmal einen Mönch
vergiftet, warum trank er auch Wein?! Hier, nehmen Sie die Kleider
des Mönchs, seinen schwarzen Überzieher, Gebetkranz und, was gut zu
Ihnen passen wird: eine Kette – statt aus Perlen, aus hundertacht
Menschenschädelknöchelchen. Hier haben Sie vor allem den Ausweis
des Mönchs und in einer Krokodillederhülle ein frommes Schwert. Ich
werde Ihnen den Bart abschneiden, das Haar kurz scheren und Sie als
Reisemönch verkleiden. Wenn die Haare gefallen sind, ist Ihr
Gesicht kaum wiederzuerkennen, der Beamten Hornochsenaugen sind so
zu blenden. Sie gehen beim Tor hinaus als der Mönch, der kam; mich
begleitet später die Freundin, die Henkersfrau, aus dem Gefängnis.
Wenn Sie verschwunden sind, wird sich niemand wundern: Wer vom
Himmel gefallen ist, kann auch von der Erde verschluckt
werden.«

		Sie hielt ihm die Hand vor den Mund, ließ ihn nicht reden.

		»Tung und Sieh lassen Sie grüßen.«

		»Sie leben also?«

		»So gut, wie Sie leben würden, wenn Sie auch bei uns geblieben
wären. Aber verlieren wir jetzt keine Zeit mit Familiennachrichten.
[bookmark: page181] Sie
müssen gleich ins Zwei-Drachen-Gebirge fliehen, dort werden Sie Li
Chung treffen.«

		Wu mußte sich einkleiden. Als er sich anzog, besah er sich und
schmunzelte: »Es ist Schicksal, daß die Sachen mir genau passen.
Muß ein strammer Bruder gewesen sein.«

		Er hatte den Überzieher angezogen, den kurzen Gürtel umgehängt,
nahm den Filzhut ab, kämmte sein Haar auseinander und knotete es.
Dann setzte er den Gebetkranz auf, die Knochenperlenkette hing er
sich um. Teufel Sun guckte ihn an – sie klatschte leicht in die
Hände: »Ausgezeichnet!«

		Wu nahm einen Spiegel, schaute hinein und lachte auch.

		Sun: »Jetzt muß ich Ihr langes Haar kurz schneiden.«

		Sie holte eine Schere hervor und schnitt ihm jedes Haar bis an
den Hals kurz ab. Wu packte sein Paket, wollte gleich Abschied
nehmen. Das Schwert in der Hülle ließ er an der Seite herabhängen.
Teufel Sun aber steckte ihm den Mönchsausweis in eine kleine
gestickte Tasche und hängte sie Wu vor die Brust. Ehe er, für
seinen grenzenlosen Dank ohne Worte, ging, sagte Teufel Sun:

		»Bruder, unterwegs müssen Sie sehr achtgeben! Wenn etwas
passiert, nehmen Sie nicht immer anderer Leute Sachen auf sich.
Trinken Sie weniger und zanken Sie mit niemand, dann wird man Ihnen
den Mönch glauben! Sobald Sie im Zwei-Drachen-Gebirge sind, bei den
Räubern oder bei guten Bauern, schreiben Sie uns, wir wollen auch
nicht mehr hierbleiben. Wir haben das ewige Menschenfleisch satt!
Bruder, seien Sie vorsichtig!«

		Wu verabschiedete sich still, überschwenglichen Herzens. Ging
unbehelligt fort. Teufel Sun sah ihm nach, lachte: »Er sieht
wirklich wie ein Wandermönch aus!«

		Wu wanderte einen Tag und eine Nacht lang, bis so etwas wie
Tung-Pin-Fu längst nicht mehr zu sehen war. Er konnte auf den
großen Heerstraßen wandern, auf den alten Steckbriefen mitleidig
seine unähnlich gewordenen Bilder belächeln; kleine, struppige
Tigerwege hatte er nicht mehr nötig, da er ein Mönch schien – ein
sehr kräftig ausschreitender Mönch mit einem richtigen
Mönchsausweis.

		Er dachte manchmal an seine Schwester Munglan – oh, zuviel Morde
trennten sie nun! Er würde sie nie wiedersehen. Sonst dachte er
wenig an die Vergangenheit, denn er begriff sie nicht mehr. Hatte
er sich ins Gesicht gespien, als er Teufel Sun umfing?! Er wußte
sich frei von Lüsternheit. Er hatte immer nur streng dafür gelebt,
seinen Körper für den Kampf in Form zu erhalten. [bookmark: page182] Und da war Lust
schädlich, viel Essen und viel Trinken vorgeschrieben. Aber
unablässig dachte etwas in ihm selbstverächtlich:

		Mit der armen Goldlotos hab' ich es nicht getan, ich habe sie
verschmäht und ermordet – meinem Bruder zuliebe! Aber die andere
Giftmischerin: diese wilde, tapfere, schmutzige Räuberin, die aus
geschlachteten Männern Fleischklößchen macht, habe ich umarmt, ich
habe sie nicht getötet, ich habe diese Mörderin, diese Frau eines
andern mit Inbrunst beschlafen, beschlafen, weil sie mich erlöste,
weil ihre Scham, ihr Herz mir die Freiheit versprach, mich mit der
Freiheit bestach! Silbertael! Silbertael! Ich weiß nicht, warum
mich Lügner der wahre Mensch Lo am Leben läßt? Aber vielleicht weiß
er, daß ich Gutes tun und das blutige Schwert fortwerfen will.

		Und es fielen ihm irgendwoher – hatte das nicht sein Vater oft
vor sich her gesagt? – die Worte, Verse des alten Weisen Po Chü-i
ein: »Ich suche den Mann der Arbeit, der heimkehrt zu des Altertums
Sitte, fähig, den Herrscher zu zwingen, abzuschaffen das Gold; ich
suche den gewaltigen Mann, festhaltend des Reiches Töpferscheibe,
die allen spendet das alte Geld der Arbeit: die Rundtafel aus
Ton.«

		Zum erstenmal rastete Wu Sung, als er frei im Blauen die gelben
Räuberfelsen des Zwei-Drachen-Gebirges erblickte. Es war gegen
Sonnenuntergang, als er von fern eine Weinfahne erspähte, auf der
triumphierend der Vers stand: »Nach drei Bechern kann niemand über
den Berg.« Windzerfetzt warf er sich unter das Wetterdach der
leeren Bauernschenke, schrie: »Wein! Wein!« Und trank, trank, bis
er seine Einsamkeit übersang:

		Abend ist, die müden Vögel

Stillt der Wald.

Über ihnen die Wolken

Kehren heim an die Berge.

Unten unter den Menschen bin ich allein,

Der Wanderer des langen Weges »Nie zurück!«

		Zu Roß ritt ich dahin,

Zu Wasser fuhr ich dorthin,

Ich bin der Wanderer Weitaus.

Quält mich der Wirbelwind meiner Gefühle,

Sticht mich Heimweh ins Herz,

Werf ich in mich ein, zwei, drei Becher Wein

Und lache, lach über mein ernstes Gesicht. [bookmark: page183]

		Nachwort

		Was wir gewöhnlich in den chinesischen Romanen, die bis zu uns
dringen, kennenlernen, sind: kleinfüßige Prinzessinnen,
blaustrümpfige Turandots, die in der Lyrik brillieren, ehe der
gleichfalls lyrisch bewanderte, aber auch körperkräftige Mandarin
sie endlich schnappt. Dieser befreit gewöhnlich ein kaiserliches
Heer (unter der Führung des Vaters seiner Liebsten) aus der
Zernierung und bekommt zum Lohn dafür seine lyrische
Korrespondentin; zum Lohn aber seiner kindlichen Pietät heiratet
der glückliche und jugendliche Bigamist gleichzeitig ein Bäslein,
mit dem ihn sein Vater, ohne ihn zu fragen, nur weil sie die
Tochter eines verarmten Jugendfreundes ist, verlobt hatte. Solche
Doppelhochzeit ist der Wunschtraum jedes chinesischen
Roman-Literaten, der zu diesem Zweck in den Schulen der Weisheit
von der Pike auf büffelt. Die sentimentale Tripelallianz wird
natürlich unter der Patronanz des Drachenkaisers geschlossen und
der Leser meist mit der Aussicht entlassen, daß sich das glückliche
Trifolium bis ans Lebensende wacker andichten wird.

		Abneigung gegen den penetranten Zuckerguß derartiger Süßspeisen
trieb mein Interesse für chinesische Epik in minder ätherische
Gegenden – von der langweiligen Apotheose des Dutzendliteraten weg
in die Regionen der Volksromane. Unter diesen ist Chui-Hu-Chuan:
»Insel im Fluß«, der beliebteste. Im Lauf der Jahrhunderte haben
Milliarden von Chinesen diesen Räuberroman gelesen. Oder gehört,
wenn die Straßenerzähler diese Lieblingsdichtung des Volkes zum
besten gaben. Von dem Dichter – Chi Nai Ngan – weiß man nur
den Namen und daß er im 13. Jahrhundert lebte. In dieser Zeit
mongolischer Fremdherrschaft ward der ins Gras Gefallene, der Held
auf Fluß und See: der »Räuber«, des Dichters Ideal, beispielsweise
ein Michael Kohlhaas wie Wu Sung, der über die Fratzen
bestechlicher, käuflicher oder geradezu zeitgenössisch befangener
Richter hinweg sich sein Faustrecht nahm. Beamtenspuk und
Ritterlichkeit der Räuber, Männerstärke [bookmark: page184] und Weiberlist sind die
kontrastierenden Ingredienzien des Romans, der, romantisch und
realistisch, das wilde Leben des niederen Volkes nicht ohne
grausamen Humor, nicht ohne groteske Tragik spiegelt, nicht ohne
okkultistischen Brei Gespenster im Straßenstaub waten läßt. Die
Helden der siebzig Kapitel des Romans: 108 Räuber sind dies
schicksalsmäßig – zur Erde gefallene Himmelssterne, sadistische
Dämonen, meteorisch hinschießend über irdische Bahn.

		Ta Ko An, einem der deutschen Sprache kundigen chinesischen
Literaten, verdanke ich eine wörtliche Übersetzung des allzu
umfangreichen, in fast einhundertundvierzig Episoden zerflatternden
Werkes, aus dem, unter Beibehaltung des charakteristisch
Chinesischen: des folkloristisch, sittengeschichtlich wichtigen
Details, ein zusammenhängendes, für Europäer lesenswertes Kunstwerk
zu gestalten von mir versucht wurde. Ob mir dies Kunststück gelang,
ob über einen kulturhistorisch interessanten und doch »spannenden«
Abenteurerroman hinaus eine einfache Dichtung entstand?

		Die Lösung dieses Problems erleichterte ich mir, indem ich die
in einem alten Jahrgang der »Zeitschrift der Morgenländischen
Gesellschaft« fragmentarisch verdeutschte, Leben und Sterben eines
armen chinesischen Dorfmagisters schildernde Novelle aus dem
»Hausschatz« (einem chinesischen Schatzkästlein) nicht nur zur
Erfindung und Konstruktion einer »Handlung« benützte.

		Es blieb mir eben nicht erspart, den Bluttaten des »Helden« Wu
Sung ein Gegengewicht, einen metaphysischen Überbau geben zu
müssen.

		Kleinere Probestücke aus dem im Original größtenteils um das
Liang-schan-Moor (eine gebirgumlagerte große Räuberinsel)
spielenden Roman gaben bereits Maximilian Kern (wörtlicher) und
Hans Rudelsberger (flüchtiger) [bookmark: text1]F1. Ich versuchte, durch radikale
Vereinfachung der Geschehnisse und die in Mythen gang und gäbe
Zuschreibung und Konzentration der Taten mehrerer auf eine
heroische Hauptfigur der Arbeit eine Einheit zu geben, die sie im
Original noch nicht besitzt. Wenn aber, wie zu erwarten steht, Ta
Ko An meine Bearbeitung ins Chinesische übertragen wird, könnte
auch dieser Sinologenwunsch in Erfüllung gehen.

		Von chinesischer Dichtung allerdings werden einem hellhörigen
Leser meine Nachdichtungen chinesischer Lyrik einen tieferen
Begriff geben. Dafür aber ist dieser Roman volksmäßiger mit seinen
[bookmark: page185] Räubern
und Soldaten, Beamten und Dattelhändlern, Bohnenpuffer- und
Birnenverkäufern, Magistern und Fleischhauern, Gouverneuren und
Bütteln, Richtern und Tigern, Kupplerinnen und schuldlosen Opfern,
lüsternen Bonzen und Asketen, Vegetariern und Kannibalen.

		Hinter den mordrot phosphoreszierenden Irrlichtern des
Menschensumpfes ringt der Geist mit dem gefangenen Menschenfleisch,
über den Blutfarben des allzu irdischen, allzu rohen Piratenlebens
spannt sich, türmt sich ein fast versöhnlicher Regenbogen bis in
den Himmel. [bookmark: page186]

		 

			[bookmark: foot1]Inzwischen
(1934) erschien im Insel-Verlag, Leipzig, eine vollständigere
Übersetzung von Franz Kuhn unter dem Titel »Die Räuber vom
Liang-schan-Moor«.


	